
Informationen über den Islam
Auf den Seiten 10, 11, 12, 20, 21

Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  12. November
gedruckt und in Österreich
noch am gleichen Tag aus-
geliefert. Für die deutschen
Abonnenten erfolgte die
Anlieferung zur Post in
Wegscheid am  13. Novem-
ber 2007.

Verlagspostamt  4020 Linz
P.b.b.   GZ 02Z030287 M

Wolfgang Haas, Erzbischof von Liechtenstein,
schaut zum zehnjährigen Bestehen des Erzbistums
Vaduz mit Dankbarkeit zurück. Er gab ein Interview.

und interreligiösen Dialog:
„Der einzige aufrichtige öku-
menische Dialog ist der Kon-
vertitenunterricht. Dasselbe
kann noch betonter vom in-
terreligiösen Dialog gesagt
werden“, so Haas. Gegen-
über dem „Verein für eine of-
fene Kirche“, der sich in
Liechtenstein für eine leben-
digere und vielfältige Kirche
einsetzen will, äußert der
Oberhirte seine Vorbehalte.
„Der Dialog ist für mich nur
mit den einzelnen Personen,
die dem Verein angehören,

möglich.“ Dem Gespräch mit
der islamischen Glaubensge-
meinschaft, der drittgrößten in
Liechtenstein, steht er noch
kritischer gegenüber. Der Is-
lam sei eine „ zutiefst politi-
sche Religion“, was den Dia-
log erschwere. „Es muß ka-
tholischerseits als Einladung
verstanden werden, daß An-
dersgläubige oder Nichtgläu-
bige sich der Fülle der Heils-
wahrheit und der Heilsmittel
öffnen.“

Zum geplanten Partner-
schaftsgesetz, das gleichge-
schlechtliche Paare rechtlich
anerkennt, findet Erzbischof
Haas jedenfalls klare Worte:

„Praktizierte Homosexualität
ist objektiv eine schwere Sün-
de, deren rechtliche Anerken-
nung geradezu einen Skandal
darstellen würde.“ Er wün-
sche sich von den politischen
Entscheidungsträgern, daß sie
sich nicht von den Entwick-
lungen in anderen Ländern
anstecken lassen.

Zum zehnjährigen Bestehen der Erzdiözese Vaduz:

Mutige und katholische Worte eines Bischofs

Römisch-Katholisch
23. Jg./ Nr. 11

13. November 2007
Preis: 2,2 Euro (A);

 2,2 Euro (D); sfr 4 (CH)

Der Erzbischof nahm in ei-
nem vierseitigen Interview im
„Liechtensteiner Vaterland“
am Samstag, 10. November,
Stellung zu den Bestrebungen
auf Regierungsseite, Kirche
und Staat klar zu trennen (le-
sen Sie dazu Seite 14). Der
Erzbischof wehrt sich aber
auch gegen das in Liechten-
stein geplante Partnerschafts-
gesetz: „Homosexualität ist
objektiv eine schwere Sün-
de“, so der Erzbischof.

Erfreulich klar Stellung be-
zieht Haas zum ökumenischen

Das Land Niederösterreich unter-
stützt Ausbildungskurse am WIFI
(Wirtschaftsförderungsinstitut) St.
Pölten zum diplomierten Astrologen
mit einer Förderung bis zu 80 Pro-
zent der Kurskosten.

Esoterisch? Dumm? Unglaublich?
Oder falsch? Jedenfalls politisch.
Die ganze Sache wäre vielleicht nicht
hochgespielt worden, wenn die ÖVP
im Landtag bei einem SP-Antrag
mitgestimmt hätte, mit dem das
Land Kurskosten bis zu 4000 Euro
übernehmen hätte sollen, wenn
jemand die Berufsreifeprüfung
erst  nach dem Lehrabschluß
macht. Der SP-Abgeordnete
Herbert Thumpser sagt jetzt:
„Die ÖVP fördert lieber Kur-
se für Sterndeuter, anstatt
jungen Menschen Ausbildun-
gen zu ermöglichen, die Hand
und Fuß haben.“

Die Schmerzensmut-
ter  von Krenstetten
(Diözese St. Pölten)

zeigt das November-
bild des Marienkalen-
ders 2008. Informati-

on dazu Seite 19.

Sterndeuter
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Spiritualität

Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

Auch in der vergangenen Ausgabe berichteten wir über
den uralten, vom heiligen Franziskus gegründeten „Or-
den von der Buße“. Pater Fridolin Außersdorfer OFM
machte sich um Geschichte und Praxis der Vereinigung
ebenso verdient wie sein Nachfolger Pater Federspiel, der
dem Arztberuf entsagte und die graue Mönchskleidung
des Pönitentenordens anlegte. Herausragendes Kennzei-
chen der Vereinigung damals und heute: Alle Mitglieder
sind Laien und der traditionellen Lehre der Kirche (zum
Unterschied etwa von der heutigen Katholischen Akti-
on) verpflichtet und verbunden.

Orden von der Buße

Pater Außersdorfer

Die Bitte, nach Beendigung der
Probezeit die heilige Profeß ab-
legen zu dürfen, mußte an den
obersten Amtsträger gerichtet
werden, dem es allein zustand,
die heilige Profeß als Gehor-
samsversprechen entgegenzu-
nehmen.

Die Mitglieder des Ordens von
der Buße wurden Pönitenten ge-
nannt. Die Laien-Amtsträger
hatten viele Rechte, etwa sogar
das Recht, von einzelnen Regel-
vorschriften zu dispensieren.

Recht und Pflicht des (Laien-) Vorstandes war es auch,
zu einer den Brüdern und Schwestern günstigen Zeit das
monatliche Kapitel anzusetzen, dafür den Ort zu bestim-
men und es auch selbständig zu leiten. Ihrer Verantwor-
tung entsprechend hatten die Amtsträger auch die Pflicht,
Unverbesserliche, die sich nichts sagen lassen wollten,
nach dreimaliger Mahnung aus dem Orden auszuschlie-
ßen. Die Pönitentenprovinziale hatten das Recht, ihre fi-
nanziellen Ausgaben für den Orden von den einzelnen
Brüdern und Schwestern ersetzen zu lassen.

Und sie hatten schließlich das Recht, für die geistliche
Assistenz geeignete Priester einzuladen. In der ältesten
Regel vom Jahre 1228 heißt es: „Ferner sollen sie, wenn
sie es leicht können (si commode possunt), einen vom
Geist des Herrn erfüllten Ordensmann einladen, damit
er sie ermahne und zur Buße, zur Beharrlichkeit und zur
Ausübung der Werke der Barmherzigkeit bestärke.“ Um
die Leitung hatte sich dieser Priester aber in keiner Wei-
se zu kümmern. Denn ursprünglich leisteteten die Brü-
der und Schwestern von der Buße das Gehorsamsver-
sprechen ihren eigenen (Laien-) Oberen, standen also im
Gehorsamsverhältnis ihren Vorständen gegenüber.

Mit 23 neuen Kardinälen – darunter der deutsche Ku-
rienerzbischof Paul Josef Cordes – wird Papst Benedikt
XVI. am 24. November das Kardinalskollegium ergänzen
und dessen Anzahl auf ein „Allzeit-Hoch“ bringen.

Vatikanstadt (Italien); 4. Paul
Josef Cordes (73), Präsident
des Päpstlichen Rats „Cor unum“
(Deutschland); 5. Angelo Co-
mastri (64), Erzpriester von
Sankt Peter, Generalvikar für
den Vatikanstaat und Präsident
der Dombauhütte Sankt Peter
(Italien); 6. Stanislaw Rylko
(62), Präsident des Päpstlichen
Rats für die Laien (Polen); 7.
Raffaele Farina (74), Archivar
und Bibliothekar der Katholi-
schen Kirche (Italien).

Aus großen Diözesen der

Ein Spiegelbild
Papst erweitert Kardinalskol

Weltkirche:  8. Agustin Garcia-
Gasco Vicente (76), Erzbischof
von Valencia (Spanien); 9. Sean
Baptist Brady (68), Erzbischof
von Armagh (Irland); 10. Lluis
Martinez Sistach (70), Erzbi-
schof von Barcelona (Spanien);
11. Andre Vingt-Trois (64),
Erzbischof von Paris (Frank-
reich); 12. Angelo Bagnasco
(64), Erzbischof von Genua (Ita-
lien); 13. Theodore-Adrien
Sarr (70), Erzbischof von Da-
kar (Senegal); 14. Oswald Gar-
cias (62), Erzbischof von Bom-
bay (Indien); 15. Francisco
Robles Ortega (58), Erzbischof
von Monterrey (Mexiko); 16.
Daniel N. DiNardo (58), Erz-
bischof von Galveston-Houston
(USA); 17. Odilo Pedro Sche-
rer (58), Erzbischof von Sao

Paulo (Brasilien); 18. John
Njue (63), Erzbischof von
Nairobi (Kenia).

Weiter berief der Papst fünf
verdiente Würdenträger, die
bereits die Altersgrenze von 80
Jahren überschritten haben: 1.
Emmanuel III. Delly (80),
Patriarch von Babylon der
Chaldäer (Irak); 2. Giovanni
Coppa (81), emeritierter Apo-
stolischer Nuntius (Italien); 3.
Estanislao Esteban Karlic
(81), emeritierter Erzbischof
von Parana (Argentinien); 4.
Urbano Navarrete SJ, ehe-
maliger Rektor der Päpstlichen
Universität Gregoriana (Spa-
nien); 5. Umberto Betti
OFM, ehemaliger Rektor der
Päpstlichen Lateran-Universi-
tät.

legium erstmals auf über 200
der Weltkirche

EU-Staats- und Regie-
rungschefs haben den
Weg für eine neue ver-
tragliche Grundlage der
Gemeinschaft freige-
macht.

Sie einigten sich auf einen
Änderungsvertrag, der an die
Stelle der bei Referenden in

Einigung auf neuen EU-Grun
Frankreich und den Niederlan-
den gescheiterten EU-Verfas-
sung treten soll. Der Vertrag soll
am 13. Dezember in Lissabon
unterzeichnet werden.

Der Vertrag soll zum 1. Januar
2009 in Kraft treten, rechtzeitig
vor den Europawahlen im Som-
mer des gleichen Jahres. Er muß

in allen 27 EU-Staaten ratifiziert
werden. Der britische Premier-
minister Gordon Brown lehnte
abermals ein Referendum über
den Vertrag in Großbritannien ab.

Auch die derzeitige österreichi-
sche Regierung wehrt sich vehe-
ment gegen eine Volksabstim-
mung zu dem EU-Vertrag.

dlagenvertrag

Pädophilie-Vorwurf gegen
Priester sind „eine Mode“

Sao Paulos designierter Kar-
dinal Odilo Scherer hat sich
demonstrativ an die Seite des
Priesters Julio Lancelotti ge-
stellt, der mehrere Jahre lang
von Kriminellen mit Pädophi-
lie-Vorwürfen erpreßt wurde.
Scherer sagte, es sei Mode
geworden, katholische Priester
der Pädophilie zu bezichtigen.
In manchen Ländern winkten
dafür fabelhafte Entschädi-
gungssummen.

Dachte der Kardinal dabei
an die Intrigen gegen Kardinal

Groër und Bischof Krenn?
Lancelotti ist nachweislich

völlig unschuldig und habe
selbst bei der Polizei Anzeige
wegen Erpressung erstattet, so
der Erzbischof. „Heute ist er
betroffen - morgen können es
bereits andere Priester sein.“

Lancelotti, der in Sao Pau-
lo unter anderem die Jugendli-
chen- und die Obdachlosen-
seelsorge leitet, wandte sich
nach eigenen Angaben bereits
vor eineinhalb Jahren hilfesu-
chend an die Sicherheitsbehör-
den. Die Täter drohten nach
Angaben Lancelottis damit,
den Priester in den Medien der
Pädophilie anzuklagen, falls er
nicht zahle. Als mutmaßlicher
Kopf der Erpresser gilt ein frü-
her straffälliger Jugendlicher.
Nach der Entlassung aus einer
Besserungsanstalt hatte Lan-
celotti ihm Wohnung und Ar-
beit beschafft.

Neue Seligsprechungen
Albertina Berkenbrock

(1919-1931), brasiliani-
sche Katholikin deutscher
Abstammung, ist am 20.
Oktober selig gesprochen
worden.

Berkenbrock wurde in Sao
Luis im Süden Brasiliens ge-
boren; die Wurzeln der Fami-
lie liegen im westfälischen Bor-
ken. Das Mädchen starb im
Alter von zwölf Jahren, als es
sich bei einem Vergewalti-
gungsversuch zur Wehr setz-
te. Ihr Tod wurde sofort von
der christlichen Bevölkerung
als Martyrium bezeichnet.
Auch der spanische Priester
Emmanuel Gomez Gonzalez
(1877-1924) und der Meß-

Charles Darwin propa-
gierte eugenische Praktiken,
um „minderwertige Glieder“
aus der Gesellschaft zu eli-
minieren. Damit steht Dar-
win laut dem neuen Buch
„Prinzip Menschlichkeit.
Warum wir von Natur aus
kooperieren“ von Joachim
Bauer am Anfang einer
scheinbar auf Wissenschaft-
lichkeit beruhenden sozial-
darwinistischen Ideologie,
die letztlich in den Greueln
des Hitlerregimes gipfelte.

Von den dann 202 Purpur-
trägern sind jedoch nur die
121 unter 80jährigen zur
Papstwahl berechtigt. Die Li-
ste der neuen Kardinäle:

Aus der römischen Kurie:
1. Leonardo Sandri (63),

Präfekt der Ostkirchen-Kon-
gregation (Argentinien); 2.
John Patrick Foley (71),
Pro-Großmeister des Ritteror-
dens vom Heiligen Grab zu Je-
rusalem (USA); 3. Giovanni
Lajolo (72), Präsident des
Governatorats des Staates der

Eugeniker

diener Adilio Daronch
(1908-1924) wurden als Mär-
tyrer selig gesprochen.

Wieder einmal haben wir zu danken für Ihre Mitarbeit
an dieser November-Ausgabe 2007: Nur durch Ihre zahl-
reichen Informationen, Hinweise, Beiträge und Leserbrie-
fe konnte auch diese Ausgabe die nun vorliegende inter-
essante und vielfältige Buntheit erreichen. Herzlichen
Dank! Gleichzeitig bitten wir um Verständnis dafür, daß
eine relativ große Anzahl von wirklich positiven und gu-
ten Leserbriefen einfach keinen Platz mehr gefunden hat.
Wir werden versuchen, diesen Fehler in der nächsten Aus-
gabe gutzumachen.

Vor allem danken aber möchten wir in und mit dieser
Ausgabe unserem engen Mitstreiter, dem Lebensschützer
Martin Humer, der am 11. November sein 82. Lebens-
jahr vollendete. Wir gratulieren ihm aus ganzem Herzen!
Gott möge ihn nicht nur uns, sondern allen seinen vielen
tausend Freunden noch viele Jahre lang erhalten. Wir
brauchen ihn und seine Erfahrung. Erst in diesen Tagen
hat er wieder gezeigt, was er noch alles schafft: Die gut
organisierte Kundgebung beispielsweise für einen Got-
tesbezug in der modernen Kunst (lesen Sie dazu Seite 18).

Die Demokratie braucht Männer wie Martin Humer,
die vor dem Zeitgeist nicht kapitulieren. Derzeit steht er
in einer heftigen gerichtlichen Auseinandersetzung mit
dem ORF. Der Staatsrundfunk berichtete völlig falsch,
daß Martin Humer entmündigt sei. Der ORF wollte ihn
auf seine Beschwerde wegen fehlerhafter Berichterstat-
tung mit 800 Euro Entschädigung abspeisen, Der
Beleidigte legte bei Gericht Berufung ein. Ein anderes
Verfahren läuft in München: Humer zeigte den Musik-
sender MTV an, weil er den Papst gräßlich verhöhnt
hatte. Das Gericht lehnte seine Anzeige ab. Martin Hu-
mer reagierte mit einem Brief an die Wahrer des Rechts
und verhöhnte sie als Nazis. Er bekam postwendend ei-
nen Strafbefehl über 1200 Euro, die er nicht zahlte. Wei-
tere Strafbefehle und Nichtbeachtungen Humers werden
mit Sicherheit  folgen.

Sehr ausführlich abgehandelt wird natürlich in dieser
Ausgabe die Seligsprechung Franz Jägerstätters ( Seite
16/17 und Leserbriefseiten). Weit über Österreich hinaus
interessant erscheint uns jedoch der Fall des Seminari-
sten Gilbert Balderama (Seite 4), weil er an einem kon-
kreten Beispiel aufzeigt, wie das für Außenstehende völ-
lig undurchsichtige, weltweit vernetzte System der Prie-
sterausbildung durchaus imstande ist, Berufungen zum
Priestertum zu verhindern. Intrigantentum in der Kirche
machte und macht nicht nur vielen gottverbundenen
Laien, sondern Kardinalsintriganten machen eben auch
manchen Bischöfen, Priestern und Priesterkandidaten zu
schaffen.

Herzlich grüßen Sie jedenfalls und bitten um Ihr Gebet
die beiden Redakeure

Die Redaktion
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Zwei Dokumente, die dem „13.“ beweisen,
daß der ehemalige Priesteramtskandidat aus
Borongan (Philippinen), Rom und St. Pölten
Gilbert Balderama weder aus dem Seminar
seiner Heimatdiözese noch aus einem Semi-
nar des Opus Dei in Rom hinausgeworfen
wurde: Im Dokument links wird bestätigt,

daß der Seminarist Balderama im Schuljahr
2002/03 am Opus-Dei-Seminar „Sedes Sapi-
entae“ in Rom studieren kann. Warum sollte
der philippinische Bischof L.I. Medroso ei-
nen Studenten nach Rom schicken, den er
aus dem eigenen Seminar hinausgeworfen

hat? Das wäre unlogisch. Im zweiten Doku-
ment bestätigt der Rektor des Opus-Dei-Se-
minars seinem Zögling Balderama, daß er
sich immer korrekt verhalten hat – sonst

wäre er ja sofort entlassen worden. Bischof
Küng aus St. Pölten sagt anderes.

Der Kapuzinerorden hat Behauptungen eines italieni-
schen Historikers zurückgewiesen, der wegen seiner
Wundmale berühmte Pater Pio habe sich die Verletzun-
gen mit einer Säure selbst zugefügt.

wie sie an den Händen Pater
Pios zu sehen gewesen sind,
argumentierte Belpiede.

Der in Turin lehrende Histo-
riker Sergio Luzzatto äußert
in seinem Buch „Pater Pio.
Wunder und Politik im Italien
des 20. Jahrhunderts“ Zweifel
an der Echtheit der Stigmata
des heiligen Pater Pio und stellt
den italienischen Volksheiligen
als auch innerkirchlich umstrit-
tene Figur dar. Der Band er-
scheint in Kürze in Italien.

Der Sprecher des Kapuzi-
nerordens hielt der Darstellung
Luzzattos weiter entgegen,

die Phenol-Käufe von Pater
Pio sind erst neun Jahre nach
dem ersten Erscheinen der
Wundmale 1910 belegt. Im Juli
1919 hat dann ein Arzt versie-
gelte Verbände an den Händen
des Kapuziners angelegt; nach
einer Woche sind die Verlet-
zungen jedoch weder verkru-
stet noch vereitert, sondern
offen und blutend gewesen.
Außerdem hat man die myste-
riöse Erscheinung im Zuge des
Heiligsprechungsverfahrens
genau untersucht, so Belpie-
de.

Im übrigen hat Pater Pio sei-
ner Wunden in der Öffentlich-
keit verborgen. Dies geht aus
Zeitzeugenberichten und un-
zähligen Briefen hervor.

Bösartige Gerüchte über den großen Heiligen Pater Pio:

Eine Bucherscheinung in Italien

Der 2002 heiliggesprochene
Ordensmann ist in seinem
Konvent auch für medizinische
Dienste zuständig gewesen
und hat das hochgiftige und ät-
zende Phenol zur Desinfekti-
on von Spritzen benutzt, er-
klärte der Sprecher der Ka-
puzinerprovinz Foggia, Anto-
nio Belpiede.

Das Mittel, das Anfang des
20. Jahrhunderts in der Medi-
zin allgemein gebräuchlich war,
kann überdies nur Verbrennun-
gen auf der Haut hervorrufen,
nicht aber derart durchdrin-
gende Wunden verursachen,

Vatikan-Zeitung mit Verlusten
Die Vatikan-Zeitung „Osser-

vatore Romano“ befindet sich
in einer finanziell besonders
prekären Lage. Weil die Auf-
lage der Tageszeitung stark zu-
rückgegangen ist, erreicht der
jährliche Verlust über 4,3 Mil-
lionen Euro.

In den besten Zeiten wurde
die Vatikan-Zeitung in einer
Auflage von 60.000 Exempla-
ren gedruckt. Heute erreichen
die Verkaufszahlen angeblich
nur noch einige Tausend Ex-

emplare. Die Tageszeitung be-
schäftigt über 100 Personen,
verfügt jedoch kaum über Ein-
nahmen aus Inseraten und
kommerziellen Anzeigen.

Papst Benedikt XVI. hat
Ende September den Kirchen-
historiker und Chefredaktor
der katholischen italienischen
Tageszeitung „Avvenire“, Gio-
vanni Maria Vian (55), zum
neuen Chefredaktor und
Nachfolger von Mario Agnes
(76) ernannt.

Ein herbes Verlustge-
schäft hat eine Diözese
der anglikanischen Kirche
von England gemacht. Für
Bibeln und Dokumente,
die die Kirche für umge-
rechnet 52.000 Euro ver-
äußert hatte, erhielt ein
Buchhändler nun mehr
735.000 Euro, wie die Ta-
geszeitung „The Times“
kürzlich berichtete.

Das Geschäft ist eine
„furchtbare Schande“, zitiert
das Blatt einen Sprecher der
Diözese Truro in Cornwall. Die
Titel sind veräußert worden,
um Platz in der Bibliothek der
Diözese zu schaffen.

Bücher von vor 1800 seien
seit Jahren nicht ausgeliehen
worden, hieß es. Daher habe
die Bibliotheksverwaltung ge-
meint, der Platz werde nicht
effizient genutzt. Ende 2006
stimmte die Diözese dem Ver-
kauf zu. Die Kirche prüft nun

laut Bericht auch juristisch, wie
es zu einem Preis so weit un-
ter Wert kommen konnte. Eine
Bibelausgabe mit mehreren
Bänden sei für umgerechnet
fast 70.000 Euro versteigert
worden – mehr als die Diöze-
se insgesamt für die Bücher
erhielt.

Der Redaktion des „13.“ sind
im deutschen Sprachraum

nicht wenige Beispiele be-
kannt, wie mit kirchlichem Ei-
gentum sorglos umgegangen
wird: aus Unfähigkeit, Un-
kenntnis, mangelnder Ausbil-
dung und manchmal auch
Geldgier. So mancher Leser
des „13.“ wird vielleicht sogar
Beispiele aus seinem eigenen
Raum gehört und gesehen ha-
ben…

Bücher weit unter Wert verkauft

Gebete ohne die Worte
„Gott“ und „Amen“ werden
künftig vor und nach jeder
Sitzung im Gemeinderat des
niederländischen Montfoort
gesprochen. Auf diese „sa-
lomonische“ Lösung einigten
sich die Stadtväter des
13.500 Einwohner zählen-
den Ortes. Zuvor hatte ein
Abgeordneter die bisherige
Gebetspraxis in der Ge-
meindevertretung als zu
kirchlich kritisiert.

Die Parlamentarische Ver-
sammlung des Europarates
hat die Lehre des Kreatio-
nismus in den Schulen scharf
verurteilt.

Gefährlicher
Glaube

„Wenn wir nicht aufpas-
sen, kann der Kreationismus
eine Bedrohung für die
Menschenrechte werden“,
heißt es in einer am 4. Ok-
tober von den Europarats-
Parlamentariern verabschie-
deten Entschließung. Der
Bericht wurde mit 48 zu 25
Stimmen angenommen.

Im sogenannten Kreatio-
nismus gibt es eine weite
Bandbreite: Die Theorien
reichen von einem wort-
wörtlichen Verständnis der
biblischen Schöpfungsge-
schichte bis zum so genann-
ten schon sehr liberalen „In-
telligent Design“, das der
Wiener Kardinal Schön-
born vertritt..

Das „Intelligent Design“
wird von den Europarats-
Parlamentariern verurteilt.
Diese Lehre sei subtiler, weil
sie sich wissenschaftlich
gebe. Gerade darin liege
aber die Gefahr.

An einem Beispiel zeigt „Der
13,“ auf, wie innerkirchliche
Intrigen bisweilen Priesteraus-
bildungen verhindern. Es geht
dabei um einen ganz konkre-
ten Fall: Um Gilbert Balde-
rama, der in Rom vom Semi-
nar in St. Pölten gehört hatte,
dorthin ging, um Priester zu
werden – und dem der Traum
seines Lebens zerstört wurde,
als die Kardinalsintrige über
den großen Bischof Kurt
Krenn und seine engsten Mit-
arbeiter hereinbrach.

Vor nunmehr fünf Jahren
wurde Gilbert Balderama
von seinem Heimatbischof
Leonardo I. Medroso in Bo-
rongan auf den Philippinen aus-
gewählt, in Rom zu studieren.
Er kam ins Priesterseminar
„Sedes Sapientae“. Gemein-
sam mit anderen Kollegen hör-
te er dann in Rom auch von
einer Ausbildungsmöglichkeit
unter dem bekannten Bischof
Kurt Krenn in St. Pölten, ent-
schied sich in Österreich wei-
terzustudierten und wurde im
Herbst 2004 von den weltwei-

ten Ereignissen mitgerissen.
Gemeinsam mit 40 anderen

Priesteramtskandidaten stand
der junge Mann in St Pölten
plötzlich vor den Scherben sei-
ner Existenz: es kam ein Apo-
stolischer Visitator Klaus
Küng nach St. Pölten, der das
Seminar sperrte. Die Ereignis-
se überschlugen sich so, daß
Balderama letztlich an einem
Studium in St. Pölten nicht
mehr interessiert war.

Er wollte zuerst in Heiligen-
kreuz privat Philosophie wei-
terstudieren – aber die Vergan-
genheit holte ihn auch dort ein:
Der zum Bischof ernannte ehe-
malige Apostolische Visitator
Klaus Küng rief bei Rektor
Pater Karl Wallner in Heili-
genkreuz an und sagte ihm, er
sei verpflichtet, ihn darauf auf-
merksam zu machen, daß Gil-
bert Balderama schon in den
Philippinen von seinem Bischof
„aus bestimmtem Grund“ aus
dem Seminar entlassen wor-
den sei und aus dem gleichen
Grund sei er auch in Rom aus
dem Seminar entlassen wor-

den, auf weitere Details wollte
er nicht eingehen, wie Küng
seither auch anderen Personen
erklärt, wenn sie sich für den
Lebensweg des ehemaligen St.
Pöltener Seminaristen erkun-
digen.

„Der 13.“ ersuchte Bischof
Küng um eine Stellungnahme
zu den Vorgängen und nahm
auch mit Gilbert Balderama
Kontakt auf, der sich derzeit
wieder in seiner Heimat befin-
det, wo er die Ereignisse von
St. Pölten erst einmal verdau-
en muß. Balderama stellt je-
denfalls entschieden und aus-
drücklich fest, daß kein Bi-
schof ihn jemals aus einer Di-
özese oder einem Seminar ent-
lassen hat.

Das steht in Widerspruch zur
Aussage Bischof Küngs, der
in einem dem „13.“ vorliegen-
den Dokument vom 24. Sep-
tember 2007 wörtlich (und mit
seiner eigenhändigen Unter-
schruft) festhält: „Gilbert Bal-
derama wurde schon in Phil-
ippinen von seinem Bischof aus
bestimmtem Grund aus dem

Seminar entlassen; aus glei-
chem Grund wurde er in Rom
ebenfalls aus dem Seminar ent-
lassen und ich war verpflich-
tet, Pater Karl Wallner dar-
auf aufmerksam zu machen.
Auf weitere Details will ich
nicht eingehen.“

Für den „13.“ steht die Aus-
sage des Bischofs natürlich in
Widerspruch gegen die zwei
auf dieser Seite veröffentlich-
ten Dokumente: Worin bestün-
de die Logik, wenn Bischof
Medroso zuerst einen jungen
Mann aus seinem Seminar hin-
auswürfe, um ihn dann zum
Studium nach Rom zu brin-
gen? Und warum sollte der
Rektor eines römischen Opus-
Dei-Seminars einen jungen
Mann hinauswerfen, ihn gleich-
zeitig mit „Lieber Gilbert“ an-
reden und ihm zusätzlich ge-
wissermaßen einen Persil-
schein ausstellen für seinen
weiteren Lebensweg?

Bischof Klaus Küng scheint
sich jedenfalls in Erklärungs-
notstand zu befinden.

Von Dr. Friedrich Engelmann

Geheimnisvolle
Informationen prägen

Ausbildung der Priester

Steht der Fall Balderama für viele?
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Abtprimas Notker Wolf
(67), höchster Repräsen-
tant des Benediktineror-
dens weltweit, ist mit dem
Großen Verdienstkreuz des
Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland
geehrt worden.

Prälat Walter Waken-
hut (65), Generalvikar des
Katholischen Militärbi-
schofsamts, ist zum Apo-
stolischen Protonotar er-
nannt worden.

Karlheinz Böhm (79),
Schauspieler und Frei-
maurer, erhält den Frie-
denspreis der Internatio-
nalen Balzan Stiftung
2007. Die mit zwei Millio-
nen Schweizer Franken
(umgerechnet 1,22 Millio-
nen Euro) verbundene
Auszeichnung ist eine der
höchstdotierten Ehrungen
weltweit. Böhm wird für
die Arbeit seiner Stiftung
„Menschen für Men-
schen“ und sein über 25-
jähriges Engagement für
Äthiopien geehrt, wie die
Stiftung in Mailand und
Berlin ankündigte. Die
Preisverleihung ist für den
23. November in Bern vor-
gesehen.

Rita Waschbüsch (67)
ist als Bundesvorsitzende
von Donum Vitae wieder-
gewählt worden.

Die Bewegung „Wir sind
Kirche“ hat im fränki-
schen Münsterschwarz-
ach ein neues Bundesteam
gewählt. Neu dazu kamen
Doris Ahlers (38), Her-
bert Tyroller (67) und Ge-
org Kohl (67). Bestätigt
wurden Sigrid Grabmei-
er (45), Dietgard Heine
(64) und Christian Weis-
ner (56).

PERSONALIA

Der 800. Geburtstag der heiligen Elisabeth von Thü-
ringen (1207-1231) läßt die Sammlerherzen höher
schlagen. Die Bundesregierung erinnert gleich doppelt
an die Landgräfin: mit einer 10-Euro-Münze und einer
55-Cent-Briefmarke. Beide Sonderausgaben wurden in
der Marburger Elisabethkirche offiziell vorgestellt, am
8. November kamen sie schon in Umlauf.

Münze und Marke ehren heilige Elisabeth

Die Gedenkmünze aus Ster-
lingsilber wurde von Barbara
G. Ruppel aus dem bayri-
schen Krailling gestaltet. Sie
setzte sich unter den 15 Teil-
nehmern eines Wettbewerbs
durch. Die frühere wissen-
schaftliche Zeichnerin an der

Universität München gehört
dem Künstlerkreis Münchner
Medailleure an. Nach sieben
Teilnahmen an solchen Münz-
wettbewerben kam die 69jäh-
rige nun erstmals auf Platz eins.

Nach ihrem Entwurf steht die
Heilige in typisch gotischer, S-

förmig geschwungener Körper-
haltung im Zentrum der Münze.
Sie ist von vier Motiven umge-
ben, die für ihr Wirken stehen.
Für ihre beiden Lebensmittel-
punkte sind es die Wartburg bei
Eisenach und die Elisabethkirche
in Marburg. Die Sorge für die
Armen und Kranken symbolisie-

ren zwei Krüppel, denen Elisa-
beth Speis und Trank reicht.
Rund 1,8 Millionen Stück wer-
den die Staatliche Münze Berlin
als Zahlungsmittel verlassen.

Die Sondermarke entwarf Die-
ter Ziegenfeuter (60), der an
der Fachhochschule Dortmund
Grafik-Design lehrt.

von Thüringen Algermissen gegen Aufklärungs-Stück
Scharfe Kritik an dem

Musikmärchen zur Sexu-
alaufklärung von Kindern
„Nase, Bauch und Po“
der Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklä-
rung hat der katholische
Fuldaer Bischof Heinz
Josef Algermissen geübt.

Der Duktus dieser früh-
kindlichen Sexualaufklärung
finde wegen der einseitigen
Ausrichtung auf körperliche
Zusammenhänge seine ent-

schiedene Mißbilligung, beton-
te der Bischof in Fulda.

In einem Schreiben an den
Fuldaer Diözesan-Caritasver-
band hob Algermissen her-
vor, er gehe davon aus, daß
die katholischen Kindertages-
einrichtungen im Bistum Fulda
an dieser Form der Sexualauf-
klärung nicht beteiligt seien.
Nach katholischem Verständ-
nis gehörten Sexualaufklärung
und ethische Wertevermittlung
untrennbar zusammen, so der

Bischof von Fulda.
Das Aufklärungs-Stück ist

seit dem Jahr 2003 in
Deutschland unterwegs. Mit
Blick darauf, daß der Regio-
nalverband Osthessen des
von Katholiken gegründeten
Schwangerenberatungsver-
eins Donum Vitae nun Orga-
nisator von Aufführungen des
Stücks ist, unterstrich Alger-
missen, dies zeige, daß Do-
num Vitae keine katholische
Vereinigung sei.

Römisches Meß
Die „Grundordnung des Rö-

mischen Meßbuchs“ ist als er-
ster Text der Neuauflage des
Meßbuchs in deutscher Über-
setzung von den Bischofskon-
ferenzen des deutschen
Sprachgebiets genehmigt und
veröffentlicht worden. Im Jahr
2002 hatte Johannes Paul II.

die dritte authentische Ausga-
be (editio typica) des römi-
schen Meßbuchs approbiert.
Auf dieser Grundlage wird der-
zeit eine Neuübersetzung er-
stellt, an der Bischöfe und Ex-
perten verschiedener Diszipli-
nen aus dem deutschen
Sprachraum arbeiten.

buch in Arbeit

Konfrontation zwischen
Grünen und der Kirche
In Deutschland ist es zu

einer neuerlichen scharfen
Auseinandersetzung zwi-
schen der Kirche und den
Grünen gekommen.

Der deutsche grüne Politiker
Volker Beck (ein bekannter
Homosexueller) darf den Erz-
bischof von Köln, Kardinal
Joachim Meisner, nach einer
Einstweiligen Verfügung des
Landgerichts Köln nicht mehr
als „Haßprediger“ bezeichnen.
Das teilte die Erzdiözese Köln
mit. Bei Zuwiderhandlung
droht dem Politiker ein Ord-
nungsgeld von bis zu 250.000
Euro oder Haft bis zu sechs
Monaten.

Die Erzdiözese Köln unter-
nahm die juridischen Schritte
gegen den Geschäftsführer der
grünen Bundestagsfraktion,
Volker Beck (ein bekennen-
der Homosexueller), weil er
den Kölner Erzbischof, Kar-
dinal Joachim Meisner, als
„Haßprediger“ bezeichnet hat-
te. Das Kölner Generalvikari-
at erinnerte daran, daß die Erz-
diözese Köln bereits im Juni
eine Einstweilige Verfügung
gegen den Kabarettisten Jür-

gen Becker erwirkt hatte, der
den Kardinal ebenfalls als
„Haßprediger“ bezeichnet hat-
te.

Kardinal Meisner habe mit
seiner von Beck attackierten
Predigt im Schweizer Wall-
fahrtsort Einsiedeln das getan,
„was seines Amtes als Bischof
ist“, heißt es in der Erklärung
des Generalvikariats: „Die
kirchliche Lehre zu verkündi-
gen sowie den Wert und die
Würde von Ehe und Familie zu
verteidigen“. Damit habe der
Kardinal niemandem das Exi-
stenzrecht abgesprochen. Er
habe vielmehr die Bedeutung
von Ehe und Familie für die

menschliche Gesellschaft un-
terstrichen: „Dies ist die urei-
genste Aufgabe eines katholi-
schen Bischofs. Das Recht
dazu läßt er sich von nieman-
dem nehmen“. Unter anderem
äußerte sich der Kölner Erz-
bischof über den „Sittenver-
fall“ in Europa.

Beck, der sich selbst als
Homosexueller bekennt, hatte
den Kardinal im Gespräch mit
dem „Spiegel“ als „selbstge-
rechten Haßprediger“ be-
zeichnet, der „ganzen Gruppen
von Menschen“ die Existenz-
berechtigung abspreche.

Pfarrer Dr. Thomas Ba-
logh ist vom Ordinariat
Augsburg amtsenthoben
worden. Sein Gehalt hat
das Ordinariat um 50 Pro-
zent gekürzt.

Die gegen ihn erhobenen Vor-
würfe klingen abenteuerlich:
Als äußerer Anlaß wird ihm zur
Last gelegt, er „spalte die Ge-
meinde“. Zu seiner Auffassung
als Priester und Seelsorger

heißt es, er habe „ein altertümli-
ches Gottesbild“, er lege die Bi-
bel wörtlich aus und stütze sich
in seiner Arbeit auf Bibel und
(kirchliches) Lehramt, was ihm
als Fundamentalismus ausgelegt
wird. Dazu nahm Reinhard Dör-
ner vom „Zusammenschluß
papsttreuer Vereinigungen“ Stel-
lung: „Dieser Vorwurf wird ge-
gen Priester erhoben, die den
kirchlichen Behörden nicht ge-

nehm sind. Es bestürzt, daß die
Stimmen, die sich für Pfarrer Ba-
logh einsetzen, überhaupt nicht
zur Kenntnis genommen wer-
den“. Und setzt noch eins nach:
„Ein Ordinariat, das ihm ein al-
tertümliches Gottesbild vorwirft,
steht offenbar selbst außerhalb
der kirchlichen Lehre und hat so-
mit das Recht verwirkt, einen
glaubenstreuen Priester über-
haupt kritisch zu begutachten.“

Eine ungerechte Amtsent hebung

Sexseiten
Frank Beckmann, Pro-

grammgeschäftsführer des
Kinderkanals KI.KA von
ARD und ZDF, kritisiert die
vielen Sex-Angebote auf den
Teletext-Seiten einiger privater
Fernsehsender. Rund 10.000
Kinder täglich läsen diese An-
gebote, sagte Beckmann.  Als
Beispiel nannte er RTL 2: Der
Sender werbe auf der ersten
Seite - „einen Knopfdruck
vom Kinderprogramm ent-
fernt“ - für “heiße Liebe für 14
Cent“, „Lolitas 19 plus“ oder
„Nahaufnahmen von unten“.

Kirche sollte eigenen Fernsehkanal betreiben
Jürgen Doetz, Präsident

des Verbandes Privater Rund-
funk und Telekommunikation
(VPRT), empfiehlt den Kir-
chen, mit einem eigenen Sen-
der in die digitale Fernsehwelt
einzusteigen. „Überlassen Sie
das Digitalfernsehen nicht dem
Alpenverein, dem Anglerver-
ein und den Sekten“, sagte
Doetz beim Jahrestreffen der
katholischen Journalistenschu-

le ifp („Institut zur Förderung
publizistischen Nachwuchses“)
in Ludwigshafen.  Angesichts
des zunehmenden Engage-
ments nichtkirchlicher Glau-
bensgemeinschaften im Inter-
net müßten sich die Kirchen
verstärkt um ihre „mediale
Auffindbarkeit“ bemühen, riet
der Interessenvertreter des pri-
vaten Rundfunks. Er wisse
auch, daß aus diesen Gründen

Wirtschaftsunternehmen bereit
seien, in ein kirchliches Fern-
sehangebot zu investieren, be-
richtete Doetz.

Anmerkung der Redaktion:
Der Rat ist gut. Er wird aber
nicht befolgt werden, weil es
heute viel zu viel verschiede-
ne Interessen in der Kirche
gibt, die nicht in der Glau-
bensverkündigung verwur-
zelt sind.

Die bayerischen Bischö-
fe haben beschlossen, ihre
Priester in der Anfangs-
phase gemeinsam auszu-
bilden.

Bereits im Herbst 2008 sol-
len die südbayerischen Prie-
steramtskandidaten ihr erstes
Jahr in Passau, die nordbaye-
rischen in Bamberg absolvie-
ren.

An den Universitäten in
Bamberg und Passau können
Priesteramtskandidaten nicht
mehr studieren, weil die dorti-
gen katholisch-theologischen
Fakultäten bis auf weiteres zu
Lehrerausbildungsinstituten
herabgestuft worden sind. Die

Bamberger Priesteramtskan-
didaten studieren deshalb
künftig in Würzburg, die Pas-
sauer in Regensburg.

Die erste Ausbildungsphase
heißt Propädeutikum. Nicht
alle Interessenten haben das
notwendige theologische Ba-
siswissen oder sind katholisch
sozialisiert.

Derzeit bereiten sich in den
sieben bayerischen Diözesen
199 Männer auf die Priester-
weihe vor. Ein Propädeutikum
gibt es bereits in mehreren
deutschen Diözesen zum Teil
auch in diözesanübergreifen-
der Kooperation. Die österrei-
chischen Diözesen haben die-

sen Ausbildungsabschnitt be-
reits vor mehreren Jahren am
Canisiuswerks-Internat Horn
(Niederösterreich) zusammen-
gefaßt.

Bekanntlich weigerte sich
der St. Pöltener Diözesanbi-
schof Prof. Dr. Kurt Krenn,
die Ausbildungstheorien seiner
Bischofskollegen zu unterstüt-
zen. Sein erfolgreicher Einzel-
weg brachte ein volles Semi-
nar (mehr als 40 Priesterkan-
didaten), aber ihm selbst durch
die sogenannte Kardinalsintri-
ge die Absetzung vom Amt
durch eine weltweite Medien-
kampagne und eine gefälschte
Unterschrift.

Das sogenannte Pflichtpropädeutikum
Erste Schritte hin zu „Großseminaren“ die nicht mehr nur einem Bischof unterstellt sind:
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Die Deutsche Stiftung Denk-
malschutz hat vor einem über-
eilten Abriß von Kirchenbau-
ten gewarnt. Der Stiftungs-
Vorsitzende Gottfried Kie-
sow verwies in einem Beitrag
für die Zeitschrift „monumen-
te“ (Oktober) auf die Kirche
Sankt Raphael in Berlin-Ga-
tow. Das frühere katholische
Gotteshaus wurde 2006 ver-
kauft und danach abgebro-
chen, um an derselben Stelle
einen Supermarkt zu errichten.
Nach Auffassung von Kiesow
wurde damit ein herausragen-
des Zeugnis der Baukunst nach
1945 vernichtet.

Kirchenbauten spielen nach

Einschätzung von Bundesver-
kehrsminister Wolfgang Tie-
fensee (SPD) eine wichtige
Rolle beim Tourismus in Ost-
deutschland. Sie könnten er-
folgreich kulturell vermarktet
werden, sagte der Beauftrag-
te der Bundesregierung für die
neuen Länder in Berlin.

Bei der Vorstellung einer Stu-
die zum Tourismus in Ost-
deutschland nannte Tiefensee
als Beispiel die evangelische
Johanneskirche in Halle/Saa-
le. Sachsen-Anhalts "Kirche
des Jahres 2006/2007" wird
unter seiner Schirmherrschaft
restauriert und bereits vielfäl-
tig genutzt.

Was tun mit Kirchen?

Codex Aureus wieder ausgestellt
Die berühmte mittelalterliche

Bibelhandschrift Codex Au-
reus wird erstmals nach 25
Jahren wieder ausgestellt.

Vom 22. November 2007
bis 24. Februar 2008 präsen-
tiert das Germanische Natio-
nalmuseum in Nürnberg einen

seiner wertvollsten Bücher-
schätze. Als er 1955 erworben
wurde, war er mit 1,1 Millio-
nen D-Mark das teuerste Buch
Deutschlands. Seit 1982 lager-
te er im Tresor des Museums.

Der Codex Aureus, das Gol-
dene Evangelienbuch von Ech-

ternach, wurde ausschließlich
mit Goldtinte geschrieben.
Trierer Goldschmiede verzier-
ten den Buchdeckel mit Edel-
steinen. Das um 1045 in der
Benediktinerabtei Echternach
im heutigen Luxemburg ent-
standene Evangeliar zählt zu
den bedeutendsten Werken
mittelalterlicher Buchkunst.

Zum Schutz des Buches wird
das Original für die Ausstellung
nicht auseinandergenommen,
sondern nach und nach umge-
blättert. Die jeweils nicht zu
sehenden Bildseiten werden als
Faksimileblätter gezeigt. So
können sich Besucher einen
Überblick über den gesamten
Buchschmuck verschaffen. .

Hinweis: Die Ausstellung
„Codex Aureus - Das Golde-
ne Evangelienbuch von Ech-
ternach“ im Germanischen
Nationalmuseum Nürnberg,
Kartäusergasse 1, ist dienstags
bis sonntags zwischen 10.00
und 18.00 Uhr geöffnet, mitt-
wochs bis 21.00 Uhr.

Der Regensburger Bi-
schof Gerhard Ludwig
Müller hat Kritik an seiner
Amtsführung zurückgewie-
sen. Vorhaltungen kämen
stets „von einem ganz klei-
nen Kreis“, sagte Müller in
einem im Bayerischen
Rundfunk ausgestrahlten In-
terview. Er müsse sich nicht
von Leuten belehren lassen,
„die mit Pastoral gar nichts
zu tun haben“. Der einzige
Vorgesetzte der Bischöfe sei
der Papst. Von dieser Seite
habe er noch keine Kritik
gehört.

Bischof
Müller

wehrt sich

NS-Vergleiche irritieren den Zentralr
Im Verhältnis zwischen Juden und katholischer Kirche

in Deutschland knirscht es derzeit. Für Unstimmigkei-
ten sorgen mehrere Fälle in der jüngeren Vergangen-
heit, in denen kirchliche Repräsentanten Vergleiche mit
der NS-Zeit zogen und damit heftigen Widerspruch des
Zentralrats der Juden in Deutschland provozierten.

den Bischof als „durchgeknall-
ten, spalterischen Oberfundi“.
Im Bayerischen Fernsehen
bekräftigte sie diese Aussage
noch.

Daraufhin konterte Mixas
Sprecher Dirk Hermann
Voss, Roths „persönliche At-
tacken“ gegen Kirchenvertre-
ter trügen „beunruhigende fa-
schistoide Züge“. Ihre Wort-
wahl erinnere an „die Propa-
ganda-Hetze der Nationalso-
zialisten gegen die katholische
Kirche“.

Diese Aussage wiederum
brachte Zentralrats-Präsidentin
Charlotte Knobloch auf den
Plan, die den NS-Vergleich ent-
schieden zurückwies. Voss rück-
te wenig später von seinem NS-
Vergleich ab.

Bitter stieß dem Zentralrat
(„Der 13.“ berichtete in der ver-
gangenen Oktober-Ausgabe)
auch der Auftritt der früheren
“Tagesschau“-Sprecherin Eva
Herman beim Forum deutscher
Katholiken in Fulda Anfang Ok-
tober auf. Für zusätzlichen Un-
mut sorgte Mixa, als er die
Wertschätzung Hermans für die
Familie lobte und es als „absurd“
bezeichnete, sie in die rechte
Ecke zu stellen.

Besonders scharfe Worte
wählte Zentralrats-Vizepräsident
Dieter Graumann. Er sprach
von einer „häßlichen Häufung von

Auf diese Proteste folgten
meist mehr oder weniger deut-
lich formulierte Rückzieher. So
auch beim jüngsten Konflikt,
der sich an der Polemik von
Grünen-Chefin Claudia Roth
am Augsburger Bischof Wal-
ter Mixa entzündete. Weil
Mixa immer wieder deutliche
Vorbehalte gegen den Ausbau
der Kinderbetreuung äußert,
teilte die Politikerin beim Par-
teitag der bayerischen Grünen
20. Oktober in Deggendorf
kräftig aus und bezeichnete

kritikwürdigen Vorfällen“ – und
kochte damit Äußerungen des
Kölner Kardinals Joachim
Meisner und die Israel-Reise
der deutschen Bischöfe Anfang
März 2007 neu auf. Meisner
hatte zur Einweihung des Köl-
ner Diözesanmuseums Kolumba
Mitte September davor gewarnt,
daß eine von der Gottesvereh-
rung abgekoppelte Kultur „ent-
artet“.

Bei ihrer Israel-Reise hatten
einzelne katholische Bischöfe mit
Blick auf Sperranlagen, Mauer-
verlauf und Straßensperren das
Vorgehen Israels kritisiert. Eich-
stätts Bischof Gregor Maria
Hanke sprach vom „Getto in
Ramallah“. Die Bischofskonfe-
renz und er selbst gingen später
auf Distanz zu den Bemerkun-
gen, die aus „emotionaler Betrof-
fenheit heraus“ gefallen seien.

at der Juden

Latein lernen
im Dom

Das Bistum Essen bietet
Schulklassen in der gesam-
ten Rhein-Ruhr-Region an,
Lateinunterricht im Essener
Dom und in der Domschatz-
kammer abzuhalten.

„Schon während des
„Wissenschaftssommers
2007“ in Essen hatte es ei-
nen ersten Versuch mit die-
ser anderen Art des Latein-
unterrichts gegeben. Die
Nachfrage war enorm. 700
Schüler aus der Ruhrmetro-
pole nahmen daran teil. Mit
einem erweiterten Angebot
sollen nun alle Schulen der
Region angesprochen wer-
den, wie Dompropst Otmar
Vieth und die Leiterin der
Domschatzkammer, Birgit-
ta Falk, erläutern. Latein-
unterricht an außerschuli-
schem Ort sei ein Novum.

Aufregung und Entset-
zen bei den Angehörigen
von Verstorbenen. In letz-
ter Zeit häufen sich im
Rheinland Fälle von Dieb-
stählen auf Friedhöfen.

Die Täter haben es gezielt auf
Metallgegenstände abgesehen.
Insbesondere Vasen, Kreuze
und Statuen aus Kupfer haben
die Diebe im Visier. Denn das
Edelmetall ist kostbar. Der
Preis auf dem Weltmarkt liegt
derzeit bei rund 6.000 Euro
pro Tonne.

Auf einem Kölner Friedhof
stahlen unbekannte Täter erst
vor wenigen Wochen diverse
Gegenstände aus Bronze im
Wert von mehreren tausend
Euro. Darunter war auch eine
rund 80 Zentimeter hohe Ma-
donnenstatute. Bronze besteht
zu etwa 85 Prozent aus Kup-
fer. In Düsseldorf wurde unter
der Woche der Diebstahl von

Kupferklau auf Friedhöfen im Rheinland
Vasen und anderen Gefäßen
aus Kupfer angezeigt, die auf
Gräbern gestanden hatten.
Auch vor Kirchentüren ma-
chen die Diebe nicht halt. Die
katholische Bonner Sankt
Evergislus-Gemeinde beklagt
den Verlust der kupfernen Re-
genrinnen ihres Gotteshauses.
In der Kölner Kirchengemein-
de Herz Jesu wurde zusätzlich
ein 35 Zentimeter hohes Altar-
kreuz samt zweier Altarker-
zenhalter gestohlen.

„Die Preise für Kupfer und
andere Metalle ist auf dem
Weltmarkt stark gestiegen“,
weiß auch der Sprecher des
Landeskriminalamtes (LKA)
in Düsseldorf, Frank Scheu-
len. Das rufe immer mehr Kri-
minelle auf den Plan. Aber
längst nicht nur auf Friedhöfen.
Metallklau sei zu einem umfas-
senden Problem geworden.
Nahe Düsseldorf hätten Die-

be erst unlängst 300 Bierfäs-
ser aus Aluminium entwendet.
Von einem Speditionshof sei-
en Stahlträger mit einem Ge-
samtgewicht von 20 Tonnen
abhanden gekommen.

Und immer wieder klage die
Deutsche Bahn über den Dieb-
stahl von Signalleitungen und
ganzen Schienensträngen, so
Scheule. Die Anzahl der in
Nordrhein-Westfalen gemel-
deten Metalldiebstähle stieg
laut LKA-Angaben allein im
vergangenen Jahr um mehr als
das Sechsfache. 327 diesbe-
zügliche Straftaten wurden
2006 registriert. Im Jahr da-
vor waren es lediglich 50.

Tatsache sei auch, daß die
Anzahl der gemeldeten Dieb-
stähle auf Friedhöfen in den
letzten Monaten zugenommen
habe, so der Sprecher des
LKA. „Die Diebe schrecken
vor nichts mehr zurück.“

Bayern strebt eine Verschär-
fung des Gotteslästerungspa-
ragrafen an. Justizministerin

Beate Merk (CSU) hat ei-
nen entsprechenden Gesetzes-
vorschlag vorgelegt. Der Ent-
wurf wird derzeit in der Lan-
desregierung abgestimmt.

Künftig solle nicht erst eine
Beschimpfung von Religion
und Kirche strafbar sein, die
den öffentlichen Frieden stö-
ren könnte. Bereits die Herab-
würdigung oder Verspottung
solle unter Strafe gestellt wer-
den. Nach dem Entwurf wird
der öffentliche Friede bereits
dann gestört, wenn der Spott
das Vertrauen der Betroffenen
in die Achtung ihrer religiösen
oder weltanschaulichen Über-
zeugung beeinträchtigen kön-
ne. Gleiches gelte, wenn die
Herabwürdigung die Bereit-
schaft zu Intoleranz gegenüber
Religion fördern könne.

Die katholische Kirche be-
grüßte die Gesetzesinitiative.
Bayerns ehemaliger Minister-
präsident Edmund Stoiber
(CSU) hatte eine Verschärfung
nach der Ausstrahlung der
Comic-Serie „Popetown“ ge-
fordert, in der der Papst ver-
spottet wurde.

Schärfere Strafen für Gotteslästerung

Schon kurz nach Inkrafttre-
ten des neuen Gewebegeset-
zes gibt es unter Transplan-
tationsmedizinern Streit über
die Zuteilung verwertbarer
Körperteile wie Herzklappen
oder Augenhornhäute.

Der im Münchner Klinikum
Großhadern tätige Oberarzt
Bruno Meiser sagte dem

Magazin „Focus“, die neu ge-
gründete „Deutsche Gesell-
schaft für Gewebetransplanta-
tion mbH“ habe eine Tendenz
zur Monopolisierung.

Der Leiter des Deutschen
Herzzentrums in Berlin, Ro-
land Hetzer, forderte: „Wir
wollen in die Verteilung einge-
bunden werden.“ Laut Maga-

zin fühlt sich auch das Herz-
und Diabeteszentrum im
westfälischen Bad Oeynhau-
sen durch die neue Einrich-
tung übergangen.

Die Gesellschaft für Gewe-
betransplantation wurde im
Zuge des am 1. August in
Kraft getretenen Gewebege-
setzes gegründet.

Spendermaterial ist Mangelware

Gegen Sex-Sender
Die Landesmedienan-

stalten wollen gegen soge-
nannte „Sex-Sender“ vor-
gehen.

Es werden rechtliche Schrit-
te gegen Programme im digi-
talen Satellitenfernsehen ge-
prüft. Derzeit senden etwa auf
Astra digital fast 60 in- und aus-
ländische Veranstalter bis zu
24 Stunden täglich Sexpro-

gramme. Ursache für das Vor-
gehen sind hauptsächlich wirt-
schaftliche Gründe: man fürch-
tet zu wenig vom Werbeku-
chen zu bekommen. Morali-
sche Bedenken hat man kaum.

Knapp 60 Prozent der
Schüler haben bereits mit 14
Jahren Erfahrungen mit Can-
nabis gemacht. Das geht aus
einer Studie der Suchtfor-
schung der Katholischen
Fachhochschule Nordrhein-
Westfalen hervor.
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34. Die Männer stehen ein für die Frau-
en wegen dem, womit Allah die einen
von ihnen gegenüber den anderen begün-
stigt hat, und weil sie von ihrenVermö-
gensgütern ausgeben, und die rechtschaf-
fenen Frauen sind Ergebene, Behütende
für das Verborgene, weil Allah es behü-
tet, und die jenigen, deren Erhebung ihr
fürchtet, so ermahnt sie und trennt euch
von ihnen in den Liegestätten und schlagt
sie, und wenn sie euch gehorchen, so
strebt nach keinem Weg gegen sie, Allah
ist ja immer hoch, groß.

34. Dieser Vers wurde geoffenbart, als eine Frau
ihren Mann schlug; ... Erhebung - arab. „nuschus“
(AvD), das bedeutet, wenn ihr ihre Auflehnung und
ihre Erhebung gegen das befürchtet, was Allah ih-
nen hinsichtlich des Gehorsams gegenüber ihren
Ehegatten auferlegt hat (Q), ... trennt euch ... in den
Liegestätten - zieht euch auf ein anderes Bett zu-
rück (Dschal.); schlagt sie - Gewalt in der Ehe
kommt in jeder Gesellschaft vor, auch insbesondere
der modernen abendländischen. Der Koran ver-
schweigt dieses Thema nicht, sondern regelt es in-
sofern unmißverständlich, als er das Schlagen der
Frau nur unter den genannten Voraussetzungen, aber
nicht sonst erlaubt, vor allem nicht im Affekt (AvD),
gemeint ist hier erzieherisches, nicht heftig schmer-
zendes Schlagen, das keinen Knochenbruch und kei-
ne Verletzung verursacht wie Schlagen mit der Faust
u.ä., denn das erstrebte Ziel davon ist nur die Besse-
rung, nichts sonst (Q).

Auszug aus dem Koran
Autorisierte Koran-Übersetzung:  Islamisches Zentrum MünchenÜBERSETZUNG VON AHMAD V. DENFFER

5. Sure mit den Frauen Dazu der Kommentar im Koran

Urteil wegen Anstiftung zu
„Ehrenmord“ ist rechtskräftig

Die Verurteilung eines 47jäh-
rigen Imams türkischer Her-
kunft wegen versuchter Anstif-
tung zum Mord an seiner Toch-
ter ist rechtskräftig.

Der deutsche Bundesge-
richtshof (BGH) in Karlsruhe
bestätigte mit einer am 2. No-
vember veröffentlichen Ent-
scheidung ein Urteil des Land-
gerichtes Limburg, das den
ehemaligen Iman zu einer Frei-
heitsstrafe von fünfeinhalb Jah-
ren verurteilt hatte.

Der aus Anatolien stammen-
de Angeklagte hatte seinen
Sohn dazu zu überreden ver-
sucht, seine Tochter zu töten.
Die Tochter des Imams hatte
sich nämlich geweigert, den

Mann standesamtlich zu heira-
ten, den ihr Vater für sie aus-
gesucht hatte. In der Türkei
war zuvor eine sogenannte
Imam-Ehe nach dortigen Tra-
ditionen zwischen der 21 Jah-
re alten Gülperi B. und einem
ihr bis dahin unbekannten Cou-
sin arrangiert worden.

Gülperi, die sich in einen an-
deren Cousin verliebt hatte,
löste nach der Rückkehr nach
Deutschland die Imam-Ehe
auf, in der es ihr nicht mehr
erlaubt gewesen wäre, das
Haus ohne Begleitung ihres
Mannes zu verlassen. Darauf-
hin fesselte der Vater die Toch-
ter an den Heizkörper und
drohte ihr mit dem Tod. Mit

Hilfe ihrer ehemaligen Arbeit-
geberin gelang Gülperi je-
doch die Flucht. Sie konnte bei
der Familie ihres Geliebten in
der Türkei Unterschlupf finden.

Nachdem sie angekündigt
hatte, den geliebten Mann hei-
raten zu wollen, sah der Vater
die Familienehre verletzt und
gab seinem zweitältesten, noch
minderjährigen Sohn den Auf-
trag, die Schwester in der Tür-
kei zu ermorden.

Laut UNO werden minde-
stens 5000 Mädchen und
Frauen jährlich wegen „sitt-
licher Ehre“ ermordet. Alle
zwei Wochen fällt eine Frau
in Istanbul einem Ehren-
mord zum Opfer.

Besonders
grausam

Ein Iraker tötete seine von
ihm geschiedene Frau in
Deutschland (München) auf
bestialische Weise. Kazim
M. stach ihr mit einem Mes-
ser zwölf mal in Kopf und
Körper, übergoß sie mit
Benzin und zündete die noch
lebende Frau an. Er wollte
sie eben noch an sein Auto
binden, um sie noch zu
Tode zu schleifen, als die
Polizei eintraf.

Er wurde zu lebenslanger
Haft verurteilt. Im Prozeß
erklärte er: „Ich bin froh,
daß ich sie umgebracht
habe, es ist ein Fehler, daß
Frauen überhaupt Rechte
haben.“

Die deutsch-türkische
Rechtsanwältin Seyran
Ates sieht in Fragen der
Sexualität die größte Kluft
zwischen Deutschen und
Migranten.

Viele zugewanderte Muslime
sähen Deutschland als verro-
hende Gesellschaft, in der freie
Liebe und freie Sexualität gang
und gäbe seien, meint die Ber-

liner Anwältin. Sie versteht
auch die Christen und Juden
nicht, daß sie nicht aufschrei-
en und sagen: Es kränkt uns,
wie die Muslime unsere Frau-
en sehen. Ständig werden
nämlich deutsche Frauen von
Burschen mit muslimischem
Hintergrund als Huren belei-
digt, und es gibt keinen Auf-
ruhr in den Kirchen Deutsch-

lands“, stellte Seyran Ates
fest. Niemand habe den Mut
öffentlich zu sagen, „daß das
unerträglich ist“.

Die Werte der deutschen
Verfassung seien gegenüber
den Zuwanderern einzufor-
dern. „Es ist doch nur vernünf-
tig, die Menschenrechte und
die demokratischen Werte zu
verteidigen“, sagte sie.

Muslime sehen in deutschen Frauen nur Huren

Katholiken fordern Moscheebauten!
Der Bau von Moscheen in

Deutschland sollte nach An-
sicht des Zentralkomitees der
Deutschen Katholiken (ZdK)
eine Selbstverständlichkeit
sein.

Der ZdK-Präsident Hans
Joachim Meyer betonte,
Muslime hätten ein Recht auf
„würdige Gotteshäuser“. Die-
se müßten sich jedoch in das
geschichtlich gewachsene Bild
einer Stadt einfügen. Der
christlich-islamische Dialog
steht nach Einschätzung von
Meyer erst am Anfang. Er
müsse “ohne irgendwelche
Blauäugigkeit“ geführt werden.
Wichtig sei es, in Westeuropa
einen Islam zu fördern, der von
Freiheit und Toleranz geprägt
sei.

Anmerkung der Redaktion
des „13.“: Wer bezahlt den
katholischen Funktionär für
seine Aussagen? Die Kirche
mit Kirchensteuergeld? Oder
die Muslime mit dem Geld der
Ölstaaten im Nahen Osten?

Der Augsburger Bischof
Walter Mixa äußerte sich
übrigens kritisch zu repräsen-
tativen Moscheebauten: Die-
sen Wunsch von Muslimen in
Deutschland nannte er „ver-
kehrt“. Er sei gegen eine „de-
monstrative Selbstdarstellung“,
mit der die Muslime zum Aus-
druck bringen wollten, daß sie
nicht nur da seien, „sondern
gegebenenfalls mindestens so
stark und mächtig wie ihr“.

Der Zentralrat der Juden hält
dagegen das Recht der Musli-
me auf Moscheen in Deutsch-

land für „selbstverständlich“.
Das jüdisch-christliche Fun-

dament Deutschlands sei
„stark genug, um die Muslime
als gleichberechtigte Partner
anzunehmen und einzubinden“.

Der Koordinationsrat der
Muslime (KRM) will vom Ver-
fassungsschutz beobachtete
Gruppierungen bewußt inte-
grieren. Das sagte der neue
Sprecher des Dachverbands
von vier Islamverbänden, Be-
kir Alboga, der Katholischen
Nachrichten-Agentur (KNA)
in Köln. „Die Streitkultur in
Deutschland bringt viel voran.
Ich bin froh, daß Islamrat und

Milli Görüs Rede und Antwort
stehen“, so Alboga, der Dia-
logbeauftragter der Türkisch-
Islamischen Union der Anstalt
für Religion (DITIB) ist. „So-
lange Gespräche geführt wer-
den, besteht Hoffnung.“

Die Islamische Gemeinschaft
Milli Görüs (IGMG) wird vom
Verfassungsschutz beobachtet
und als wenig integrationsför-
dernd eingeschätzt. Sie spielt
eine wichtige Rolle im Islam-
rat für die Bundesrepublik
Deutschland, der dem KRM
angehört. Der Vorsitzende des
Islamrats und frühere General-
sekretär von Milli Görüs, Ali
Kizilkaya, betonte, daß Milli
Görüs „gesetzestreu und ver-
fassungsloyal“ sei. Wenn es
Gesetzesverstöße gebe, müs-
se dies nachgewiesen werden.
Daß der Verfassungsschutz
aber eine Organisation „ewig
unter Generalverdacht“ stelle,
fördere nicht das Zusammen-
leben.

Für Muslime stehen in
Deutschland anteilsmäßig fast
ebenso viele Gottesdiensträu-
me zur Verfügung wie Kirchen
für Christen. Das geht aus der
Antwort der Bundesregierung
auf eine Große Anfrage der
Grünen zur rechtlichen Gleich-
stellung des Islams hervor, die
der Katholischen Nachrichten-
Agentur (KNA) vorliegt. Der-
zeit gebe es zudem mehr als
hundert Bauvorhaben von
Moscheen.

Auf jede islamische Gebets-
stätte kommen demnach 1.231
Muslime. Bei Katholiken liege
dieses Verhältnis bei 1:1050,
bei Protestanten bei 1:1.164.
Insgesamt soll es laut Regie-

rung 2.600 muslimische Ge-
betsstätten in Deutschland ge-
ben, von denen rund 150 als
klassische Moscheen mit Kup-
pel und Minarett zu bezeich-
nen sind. Hinzu kommen den
Angaben zufolge noch mehr
als 120 „Medresen“, also
Lehrhäuser. Die Anzahl der
Moscheebauten nahm nach
Regierungsangaben in den ver-
gangenen Jahren beständig zu.

Muslime haben so viele
Gebetsräume wie Christen

Koordinationsrat will
Islam-Verbände integrieren

Der bayerische Innen-
staatssekretär G. Schmid
(CSU) hat Bedenken gegen
die geplante Errichtung einer
Islamischen Akademie in

München. Das durch auslän-
dische Geldgeber finanzierte
Vorhaben lasse eine funda-
mentalistische Einflußnahme
befürchten, erklärte Schmid.

Eine islamische Akademie für München

Architekt rät Muslimen zu Einfühlung
Im Streit um neue Moschee-

bauten in Deutschland rät der
Vizepräsident des Zentralrats
der Juden, Salomon Korn,
den muslimischen Gemeinden
zu mehr Einfühlungsvermögen.
Sie müßten Rücksicht auf die
Gefühle der Mehrheit der Be-

völkerung nehmen, sagte der
Architekt der „Frankfurter
Rundschau“. „Moscheen wir-
ken heute für die Mehrheit der
Bevölkerung als fremdländi-
sche Bauten, Minarette ste-
chen als Herrschaftssymbole
ins Auge.“
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Gebetsmeinung für Dezember 2007
1.  Wir beten, daß sich die menschliche Gesellschaft aller
von AIDS Betroffenen annimmt, besonders der Kinder
und Frauen, und die Kirche sie die Liebe des Herrn spüren
läßt.
2. Wir beten, daß das Fest der Geburt des Mensch gewor-
denen Gottessohnes den Völkern Asiens helfe, in Jesus
den einzigen Erlöser der Welt zu erkennen.

Deutschland / Islam

Franz Alexander Kern
wurde am 11. April 1897 in
Wien geboren. Der Vater war
Nachtportier beim Wiener Eis-
laufverein. Franz wuchs in ei-
ner strengen und gläubigen
Familie mit zwei Schwestern
auf. Mit elf Jahren kam Franz
ins Knabenseminar nach Hol-
labrunn und schon mit acht-
zehn Jahren wurde er 1915
zum Militär eingezogen und
kam im Januar 1916 zum 4.Ti-
roler Kaiserregiment. Auch
während der Militärzeit blieb
Gott der Mittelpunkt seines
Denkens und Handelns.

VON DR. THOMAS NIGGL OSB
ALTABT / ETTAL

Als Soldat ministrierte er, bis
er an die Front kam. Diese
Haltung trug ihm viel Spott und
Hohn ein, was er geduldig er-
trug. Mit seiner Liebe zum Al-
tarssakrament verband sich
eine große Liebe zur Herzens-
reinheit.

Am 11. September1916
wurde er schwer verwundet.
Nach der Genesung konnte er
im Kiegsjahr 1917, ausge-
zeichnet mit der Tapferkeits-
medaille und dem Titel „Leut-
nant“, in das Priesterseminar in
Wien aufgenommen werden.
Von den Vorgesetzten wurde
er sehr geschätzt, bei den Mit-
studenten war er beliebt. So
trat er in den Cartell-Verband
(ÖCV) und in die katholisch-
österreichische Studentenver-
bindung „Amelungia“ ein, an-
geregt vom Subregens, dem
späteren bekannten Eneuerer
der Seelsorge, Prälat Karl
Rudolf. Die Devise von
„Amelungia“: „Niemals zu-
rück!“ hatte für ihn besondere
Bedeutung. Die vier Prinzipi-

en der Verbindung bejahte er
voll und ganz: Glaube, Vater-
landsliebe, Wissenschaft,
Freundschaft. Amfortas war
sein sogenannter Couleurnar-
ne in der CV-Verbindung.

Sühneopfer

In der nahen, neu gegründe-
ten Tschechoslowakei ent-
stand, eine Bewegung, die eine
Nationalkirche wollte. Der
Prämonstratenser Chorherr
Dr. Isidor Bogdan Zahrad-
nik war aus der Abtei Strahov,
in der die Gebeine des Stifters,
des heiligen Norbert von
Xanten, ruhen, ausgetreten.
Zahradnik kam mit geradezu
satanischem Eifer auch nach
Wien, um die katholischen
Priester zum Abfall von Rom
zu bringen. Franz war zu tiefst
erschüttert. Er bot sich dem
Herrn als Sühnopfer an.

Einkleidung

Am 18. Oktober 1920 wur-
de er mit 23 Jahren im Prä-
monstratenserstift Geras im
Waldviertel eingekleidet. Er
erhielt den Klosternamen Ja-
kob nach einem Prämonstra-
tenser-Martyrer aus dem 16.
Jahrhundert, dessen Todestag
am 9. Juli gefeiert wird. Nie-
mand ahnte, daß er einmal ein
langes „Martyrium“ durchzu-
stehen hatte.

Am 22. Juli 1922 wurde er
in Wien von Kardinal Piffl ge-
weiht. Seine Primiz hielt er bei
den Schulschwestern in Völk-
labruck, weil ihm als Soldat
dort der Herr in der Euchari-
stie so nahe war.

Dann begann für ihn ein lan-
ger Leidensweg mit vielen
Operationen und Schmerzen.

So wurde er am 10. August
1923 in Hollabrunn operiert.

Der Sühnetod

Man entfernte ihm vier Rip-
pen, ohne Narkose, nur bei lo-
kaler Betäubung. Die Opera-
tionschwester hatte ihm ein
weißes Taschentuch gereicht.
Er hatte dieses zwischen die
Zähne genommen; so konnte
er den furchtbaren Schmerz
leichter und ohne zu stöhnen
ertragen. Das Taschentuch war
nach der Operation total zer-
bissen.

So begleitete der Sühnege-
danke Jakob Kern hinein in
jede Sitation seines Lebens bis
er schließlich am 20. Oktober
1924 während einer Operati-

on in Wien verstarb.
An diesem Tag sollte er die

feierliche Profeß ablegen und
sich für immer an die Gemein-
schaft von Geras binden. Der
Tod kam ihm zuvor und eröff-
net ihm eine ewige Gemein-
schaft mit seinem Herrn.

Am 30. September 1956
wurde der Seligsprechungs-
prozeß eingeleitet mit der Um-
bettung der sterblichen Hülle
vom Ostfriedhof in die Stifts-
basilika. Der vatikanische Pro-
zeß wurde im Beisein von
Papst Johannes Paul II. fei-
erlich abgeschlossen. Eine auf
Anrufung der Fürbitte Jakob
Kerns geschehene wunderba-
re Heilung wurde anerkannt.
Jakob Kern darf nun als Se-
liger verehrt werden.

Das kurze Leben des
Franz A. Kern
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Wir brauchen Ihre
Mitarbeit!

In Deutschland leben
nach Schätzungen der
Bundesregierung zwischen
3,1 und 3,4 Millionen
Muslime, von denen eine
Million die deutsche
Staatsangehörigkeit ha-
ben.

Sie gehören verschiedenen
Glaubensrichtungen an: Darun-
ter sind rund 2,4 Millionen Sun-
niten und 125.000 Schiiten.
Größere Bedeutung gewann
der Islam seit den 60er Jahren

2600 Moscheen in Deutschland
durch die Gastarbeiter. 1961,
1963 und 1965 wurden An-
werbeabkommen mit der Tür-
kei, Marokko und Tunesien
geschlossen. Derzeit stellen die
aus der Türkei stammenden
Einwanderer mit rund 2,43
Millionen Menschen die größte
aus einem islamisch geprägten
Land stammende Volksgrup-
pe.

Nach Einschätzung der Bun-
desregierung ist der Organisa-
tionsgrad der Muslime gering.

Die vier Spitzenverbände, die
sich Anfang März zum Koor-
dinierungsrat der Muslime
(KRM) zusammengeschlossen
haben, repräsentieren nach
Schätzungen rund 330.000
Personen. Größte türkische
Organisation mit rund 800
Mitgliedsvereinen ist die „Tür-
kisch-Islamische Union der
Anstalt für Religion“ (Ditib).
Die Mitglieder werden durch
vom türkischen Staat besolde-
te Vorbeter betreut.

Zwei frühere Gotteshäu-
ser der Neuapostolischen
Kirche in Berlin werden zu
Moscheen umgebaut.

Kirchen
werden

Moscheen
Die Religionsgemeinschaft

verkaufte die Bauten an
muslimische Vereine, wie die
in Berlin erscheinende Zei-
tung „Der Tagesspiegel“
meldete. Die katholische
und die evangelische Kirche
lehnen eine Nutzung von
Kirchenbauten durch nicht-
christliche Religionsgemein-
schaften ab.

Als Grund des Verkaufs
nannte die Tageszeitung den
Mitgliederschwund der
Neuapostolischen Kirche.
In Berlin und Brandenburg
hat sie nach eigenen Anga-
ben rund 26.000 Mitglieder.
Bereits 1999 verkaufte die
Religionsgemeinschaft eines
ihrer Berliner Gotteshäuser
an die Alevitische Gemein-
de (eine islamische Sekte),
die darin ein Kulturzentrum
errichtete.

Kirchen werden verkauft
und abgerissen. Wo ist das
christliche Abendland?

Die ARD will ab 2008
mit Mehmet Kurtulus
erstmals einen türkisch-
stämmigen Kommissar im
NDR-“Tatort“ auf Ver-
brecherjagd schicken.

Der Einsatz des 1972 in Salz-
gitter geborenen Schauspielers
ist Teil einer Strategie der ARD,
in ihren Programmen noch
mehr als bisher Menschen aus-
ländischer Herkunft zu be-
rücksichtigen, erklärte der
ARD-Vorsitzende und Inten-
dant des Saarländischen Rund-
funks (SR), Fritz Raff, in
Saarbrücken.

Ihre Aktivitäten und Ziele
haben die neun ARD-Landes-
rundfunkanstalten und das
Deutschlandradio in einem

Türkischer  Kommissar im „Tatort“
Schreiben zusammengefaßt,
das auch den Ministerpräsi-
denten der Länder vorliegt.
„Für uns ist es selbstverständ-
lich, das Leben in der deut-

schen Einwanderungsgesell-
schaft in allen, gerade auch den
massenattraktiven Program-
men als Normalität abzubil-
den“, sagte Raff.

Die neue Duisburger Moschee
Die Außenfassade der Mo-

schee in Duisburg-Marxloh ist
fertig. Das 34 Meter hohe Mi-
narett und die Hauptkuppel im
klassischen osmanischen Stil
sind komplett.

Demnächst beginnt der Aus-
bau innen. Der Gebetsraum
soll ab kommendem Frühjahr
rund 1.300 Menschen Platz
bieten. Hohe Fenster, eigent-
lich unüblich für Moscheebau-
ten. Im erste Obergeschoß soll

wo eine Jugendbibliothek ein-
gerichtet werden. Im Erd- und
im Kellergeschoß entstehen
weitere Räume für die Jugend-
und Frauenarbeit – Schwer-
punkte der künftigen Begeg-
nungsstätte, welche in den
Moscheebau der Türkisch-Is-
lamischen Union der Anstalt
für Religion (DITIB) integriert
ist. Unter dem Leitwort „Be-
gegnungen unter der Kuppel“
sollen in der Begegnungsstät-

te, die auch Nicht-Muslimen
offen steht, interreligöse und
interkulturelle Gespräche statt-
finden – ein einmaliges Projekt,
das auch die evangelische und
katholische Kirchengemeinde
vor Ort mittragen. Land und
EU fördern es mit 3,6 Millio-
nen Euro. Auch der Essener
Bischof Felix Genn hatte den
Bau zur Grundsteinlegung im
September 2006 als „Zeichen
des Friedens“ begrüßt.
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Es sollte ein ganz „normaler“
und alltäglicher Eingriff wer-
den, als Juliet Altas (34) aus
Herne die Tagesklinik von Dr.
Roland Mai in der Kirchstra-
ße aufsuchte, um ihr ungebo-
renes Kind töten zu lassen. Für
den erfahrenen Abtreibungs-
mediziner ein Routineeingriff.

Doch aus dem Routineein-
griff wurde eine Tragödie, die
mehrere Tage die Medien be-
schäftigte. Mutter und Kind
starben, obwohl der Tod nur
für das ungeborene Kind vor-
gesehen war.

Der Rückblick

Juliet, die junge Frau und
Mutter, hatte sich entschieden,
entschieden gegen ihr Kind.
Karriere war angesagt und
gerade zum damaligen Zeit-
punkt paßte „es“ eben nicht.
Der Kindsvater ließ sie mit der
Entscheidung alleine und
Freunde und Bekannte re-
spektierten ihren Schritt, zumal
täglich über 1000 Leidesge-
nossinnen in Deutschland
ebenso handeln wie sie…

Sie meinen, es sei nur ein
„kleiner Eingriff“ und es wür-
de einem nichts passieren..

Richtig: „nur“ für das Kind
endet meist ein solcher Eingriff
100 Prozent tödlich.

Ob Juliet genügend Aufklä-
rung in einer Beratungsstelle
und durch den Abtreiber über

den Eingriff mit all den mögli-
chen Folgen erhielt, wissen wir
nicht. Wahrscheinlich machte
sich Juliet eher weniger Ge-
danken über mögliche Kom-
plikationen wie zum Beispiel
Verletzung der Gebärmutter,
Infektionen, Unfruchtbarkeit,
Neigung zu Fehl- oder Früh-
geburten sowie psychosoma-
tische und seelische Folgeer-
scheinungen einer Abtreibung.

Wichtiger für sie dürften die
Gedanken um das „danach“ sie
beschäftigt haben.

Daß „ danach“ ihr Problem
gelöst sei, daß nun alles bes-
ser laufen würde und sie end-
lich den Wunsch in die eigene
Selbstständigkeit mit einen
„Handy-Shop“ fortsetzen und
ungehindert vollenden könnte.

Für Juliet sollte es aber an-
ders kommen.

Eine kleine Unachtsamkeit
des Arztes während der Ab-
treibungstötung? Ein falsches
Einschätzen der Situation?
Eine Schockreaktion? Wir
wissen es nicht.

Eine Obduktion wird Licht in
das Dunkel bringen und das
Obduktionsergebnis wird die
Presse nochmals beschäftigen.
Dann aber wird es schnell ru-
hig werden um Juliet und ihr
Kind. Eltern, Freunde und
Bekannte werden ihr Grab
besuchen und bald wird alles
wieder seinen ganz „normalen“
Gang gehen.

Ob wenigstens der Abtrei-
bungsmediziner aus dieser Tra-
gödie gelernt hat und zukünf-
tig das Töten von ungebore-
nen Kindern läßt, warten wir‘s
ab.

Man darf feststellen: Durch
die Entscheidung vom
25.2.1975 und durch die Ent-
scheidung vom 28.5.1993 er-
klärte das deutsche Bundes-
verfassungsgericht das Recht
auf Leben und den Schutz des
menschlichen Lebens zu Be-
standteilen der deutschen Bun-
desverfassung. Demnach ist
die fristgerechte Tötung von
ungeborenen Menschen in
Deutschland rechtswidrig. In
einem Rechtsstaat darf aber
ein rechtswidriges Gesetz nie-
mals angewendet werden.

Wie können demokratische
Politiker demokratische Un-
rechtsgesetze beschließen, um
demokratische Verbrechen
durchzusetzen?

Fordern wir bei den poli-
tisch Verantwortlichen un-
seres Landes wieder ein
Rückbesinnen ein. Fordern
wir eine Politik im Lichte
der 10 Gebote Gottes. For-
dern wir, ganz konkret, auch
die Änderung des deut-
schen Unrechts-Paragra-
phen 218.

Haben wir gemeinsam den
Mut zu einer Kultur des Le-
bens, denn sonst wird uns die
Unkultur des Todes einholen.

Tod für Mutter und Kind!
Abtreibungsmediziner aus Herne unter Beschuß:

Am 7. November 2007
ist  bekanntgeworden, daß
die Sterbe“hilfs“-Organi-
sation Dignitas zwei Män-
nern auf einem Parkplatz
in Zürich in einem Auto
beim Suizid half.

Damit die Sterbe“hel-
fer“ auch in Deutschland
ungehindert töten kön-
nen, sucht Dignitas in Ber-
lin nach einem Sterbewil-
ligen. Durch einen juristi-
schen Präzedenzfall will
der Verein erreichen, daß
Sterbe“hilfe“ künftig
straffrei bleibt und daß
das für die Suizid“hilfe“ in
der Schweiz verwendete
Natriumpentobarbital zu-
gelassen wird.

Wirtschaftsfachleute dis-
kutieren heute vermehrt
die Frage nach einem Ver-
bot der Abtreibung, weil
die Zuwanderer zu
schlecht ausgebildet sind
und auch oft zumeist wirt-
schaftskreisläufe in den
Gastländern entwickeln,
die für den Staat steuer-
lich kaum zugänglich sind.
Im Klartext: keine Steu-
ern zahlen. Damit aber die
Pensionssysteme nicht zu-
sammenbrechen, muß
man die Pensionistenfra-
ge lösen. Weg von der Ab-
treibung hin zur Sterbe-
“hilfe“.

Die Kultur des Todes hat
ihre nächsten Opfer schon
gefunden. ae

Noch bis Ende Jahr läuft
die Unterschriftensamm-
lung der SVP (Schweizeri-
sche Volkspartei) zur
Volksinitiative für die Aus-
schaffung krimineller Aus-
länder („Ausschaffungsin-
itiative“).

Die Initiative verlangt, daß
Ausländer, welche eine
schwere Straftat begangen ha-
ben, die Schweiz zwingend
verlassen müssen. Ausländer,
welche sich an die Regeln hal-
ten und hier arbeiten, sind will-
kommen – ausländische Mör-
der, Vergewaltiger, Sozialbe-
trüger und Schlägertypen will

man jedoch nicht. Bisher ha-
ben bereits gegen 200.000
Stimmbürger die Volksinitiati-
ve unterschrieben. Die SVP
hat zudem rund 2000 neue
Parteimitglieder gewonnen und
eine halbe Million Franken zu-
sätzliche Spenden erhalten.

Drei Monate nach Beginn
der Unterschriftensammlung
liegen der SVP 171.987 aus-
gezählte Unterschriften (davon
89.985 beglaubigte) vor. Hin-
zu kommen rund 20 bis
30.000 weitere Unterschriften,
die noch gar nicht ausgezählt
werden konnten. Etwa 90.000
Unterschriften sind auf den

Versand des Unterschriften-
bogens am Nationalfeiertag in
alle Haushaltungen zurück zu
führen. Der Rest wurde durch
Parteimitglieder und National-
ratskandidaten bei Standaktio-
nen gesammelt. Die Unter-
schriftensammlung läuft noch
bis Ende Jahr. Voraussichtlich
im Frühjahr 2008 wird die
SVP die Volksinitiative bei der
Bundeskanzlei einreichen.

Damit gehört die Ausschaf-
fungsinitiative der SVP zu den-
jenigen Volksbegehren, die in
kürzester Zeit die höchste Un-
terschriftenzahl erreichen
konnten.

Breite Zustimmung der Schweizer
Die Ausschaffungsinitiative der SVP kommt auf fast 200.000 Unterschriften:

Der Fall Röschenz
nimmt kein Ende. Nur die
finanziellen Kosten dafür
belaufen sich auf mehr als
100.000 Franken. Der
Schaden für die katholi-
sche Kirche ist enorm.

Kurz vor Redaktionsschluß
dieser Ausgabe des „13.“ woll-
te der Basler Bischof Kurt
Koch zum schriftlichen Urteil
des Baselbieter Kantonsge-
richts in der Beschwerdesache
Kirchgemeinde Röschenz BL
Stellung nehmen. Am 9. No-
vember lief die Frist für einen
Weiterzug des Urteils an das
Bundesgericht ab.

Das fünfköpfige Verwal-
tungsgericht in Liestal war ein-
stimmig zum Schluß gekom-
men, daß die Beschwerde der
Kirchgemeinde Röschenz ge-
gen die Anweisung des Kir-
chenrates der Landeskirche
Basel-Landschaft, den von
Diözesanbischof Kurt Koch
suspendierten Pfarradministra-
tor Franz Sabo zu entlassen,
rechtmässig ist.

Pfarrer Franz Sabo erhielt
ein Schreiben aus seinem Hei-
matbistum Bamberg. Darin for-
dert ihn der Generalvikar Ge-
org Kestel auf, von sich aus
das Anstellungsverhältnis mit
der Kirchgemeinde Röschenz
BL zu kündigen. Sabo solle als
Priester seinem Bischof Kurt
Koch Gehorsam erweisen.
Der Entzug der „Missio cano-
nica“ durch den Bischof Kurt
Koch und die Suspendierung
habe jedenfalls weltweite Gel-
tung.

Der Streit um Pfarrer  Franz
Sabo geht auf das Jahr 2003
zurück, als dieser in einem Zei-
tungsartikel scharfe Kritik an
Bischof Koch und der katho-
lischen Führung übte. Koch

entzog Sabo, Pfarradministra-
tor in Röschenz, 2005 dann die
„Missio canonica“ und sus-
pendierte ihn später auch in
seinem priesterlichen Amt. Die
Kirchgemeinde Röschenz wei-
gert sich jedoch, Sabo zu ent-
lassen.

Der Landeskirche hat der
Fall „Röschenz“ nach eigenen
Angaben bisher 117.000
Schweizer Franken gekostet.
Zwei Drittel muß die Landes-
kirche zahlen, ein Drittel das
Bistum Basel.

In Kleinlützel möchte man
Franz Sabo weiterhin als Aus-
hilfspriester beschäftigen. Der
bisherige Kirchgemeindepräsi-
dent Vinzenz Grossheutschi
war dagegen und mußte gehen.
Neu gewählt wurde der 54jäh-
rige Martin Staub. Bisher war
das Kloster Mariastein SO für
die Seelsorge zuständig. Die-
ses hatte wissen lassen, daß es
nicht mehr für Seelsorge in
Kleinlützel zu haben sein wer-
de, sollte Sabo wieder be-
schäftigt werden.

Röschenz und kein Ende
Der Streit um den ungehorsamen Priester Franz Sabo:

Erzbischof Jean-Clau-
de Perisset (68), Vatikan-
Diplomat aus der Schweiz
und bislang Nuntius in
Rumänien, ist zum neuen
Vatikan-Botschafter für
Deutschland ernannt wor-
den.

Pius Segmüller (55),
Kommandant der Schwei-
zergarde im Vatikan von
1998 bis 2002, zieht für
Luzerns Christlichdemo-
kratische Volkspartei
(CVP) in den Nationalrat. 
Er hat bei den Wahlen
vom 21. Oktober einen
der drei Sitze der Luzerner
CVP errungen.

Margreth Küng war die
erste Kanzlerin der Diöze-
se St. Gallen. Mitte Okto-
ber verließ sie die Bischöf-
liche Kanzlei. Ihr Nachfol-
ger wurde Fridolin Eisen-
ring. Weiterhin bleibt Mar-
gareth Küng Sekretärin
des emeritierten Bischofs
Ivo Führer.

PERSONALIA

In Liechtenstein sollen Ver-
fassungsänderungen und neue
Gesetze künftig das Verhältnis
zwischen dem Staat und den
unterschiedlichen Religionsge-
meinschaften regeln.

Die Neuordnung des Staats-
kirchenrechtes sieht eine insti-
tutionelle Trennung des Ver-
hältnisses zwischen Staat und
Kirche vor. Die römisch-ka-

tholische Kirche, die evange-
lische Kirche und die evange-
lisch-lutherische Kirche wer-
den öffentlich-rechtlich aner-
kannte Religionsgemeinschaf-
ten sein.

Die Religionsfreiheit und die
Kirchengutsgarantie, die heu-
te schon in der Verfassung ver-
ankert sind, werden zum Teil
neu formuliert und beibehalten.

Liechtenstein reformiert
sein Staatskirchenrecht
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Ein Bild von der Selig-
sprechung des Märtyrers
Franz Jägerstätter im Lin-
zer Dom wird unverges-
slich bleiben: Das seiner
94jährigen Witwe Franzis-
ka, deren Antlitz Ernst,
Würde und innere Hellig-
keit ausstrahlte.

Die Präsenz von Franziska
Jägerstätter erinnerte daran,
daß der Märtyrer, der sich
den Angriffskriegen des Natio-
nalsozialismus verweigert hat-
te, zugleich ein zärtlicher Gat-
te und Vater war. Er war – wie
es der Innsbrucker Diözesan-
bischof Manfred Scheuer
ausdrückte – ein Vater, der
sich sehr liebevoll um seine

Kinder kümmerte, lange bevor
es üblich wurde, daß junge
Väter den Kinderwagen schie-
ben oder Windeln wechseln.

Er war Christ

Ein Christ zu sein, war für den
Märtyrer nach seinen eigenen
Worten „der höchste Beruf,
den es auf dieser Welt gibt“,
zitierte der Linzer Diözesanbi-
schof Ludwig Schwarz beim
Gottesdienst aus den Schriften
Jägerstätters. Die vom
Zweiten Vatikanischen Konzil
unterstrichene Berufung aller
Christen zur Heiligkeit habe
Jägerstätter schon Jahrzehn-
te zuvor erkannt. „Nicht Ker-
ker, nicht Fesseln, auch nicht
der Tod können uns von der
Liebe Christi trennen“,
schrieb Franz Jägerstätter in
seinem Abschiedsbrief, als tat-
sächlich seine Hände schon

gefesselt waren und ihm der
gewaltsame Tod vor Augen
stand.

Witwe küßte Reliquie

Es war ein berührender Au-
genblick, als Franziska Jä-
gerstätter vor der Übergabe
an Bischof Schwarz das
schlichte Reliquiar küßte, das
einen Knochensplitter des
Märtyrers umschließt.

Bei der „Volksabstimmung“
über den „Anschluß“ am 10.
April 1938 gab er die einzige
Nein-Stimme in seinem Ort ab.
Die Wahlbehörde unterschlug
diese Gegenstimme und mel-
dete eine hundertprozentige
Zustimmung für den „An-
schluß“. Diesen Tag bezeich-
nete Jägerstätter später als
den „Gründonnerstag Öster-
reichs“, dort habe sich die Kir-
che Österreichs gefangenneh-
men lassen.

Sein Widerstand

Sein Widerstand gegen den
Nationalsozialismus zeigte sich
zunächst darin, daß er sich aus
dem öffentlichen Leben seiner
Gemeinde immer mehr zurück-
zog, Vergünstigungen durch die
NSDAP nicht in Anspruch
nahm und nichts für die Partei
spendete, obwohl er sonst sehr
freigebig war. 1940 wurden

zehn Ortsbewohner, unter ihnen
auch Franz Jägerstätter, in ei-
nem Brief als Gegner des Na-
tionalsozialismus denunziert. Der
Bürgermeister leitete dieses
Schreiben jedoch nicht weiter.

Im Sommer 1940 wurde er im
Alter von 33 Jahren zur Wehr-
macht einberufen, konnte aber
durch Intervention des Bürger-
meisters nach wenigen Tagen auf
seinen Hof zurückkehren. Im
Oktober 1940 wurde er erneut
zur Grundausbildung nach Enns
einberufen.

Im Dritten Orden

Mit einem weiteren Soldaten
wurde er am 8. Dezember 1940
in Enns in den Dritten Orden des
Heiligen Franziskus aufgenom-
men. Er wurde auf Ansuchen
seiner Heimatgemeinde im April
1941 wieder als „unabkömm-
lich“ eingestuft, konnte zu seiner
Familie zurückkehren und war
als Mesner in seiner Heimatpfar-
re tätig.

Die negativen Erfahrungen
beim Militär und das sogenann-
te Euthanasieprogramm der Na-
tionalsozialisten, von dem er um
diese Zeit erfuhr, festigten seinen
Entschluß, nicht wieder zum Mi-
litär einzurücken. Er erklärte auch
öffentlich, daß er als gläubiger
Katholik keinen Kriegsdienst lei-
sten dürfe, da es gegen sein reli-
giöses Gewissen wäre, für den

Seligsprechung:

Franz
Jägerstätter

nationalsozialistischen Staat zu
kämpfen. Seine Umgebung ver-
suchte ihn umzustimmen und
wies ihn auf die Verantwortung
seiner Familie gegenüber hin,
konnte aber seine Argumente
nicht widerlegen. Sogar den Bi-
schof von Linz, Josef Fließer,
suchte er auf; auch dieser riet ihm

von einer Kriegsdienstverwei-
gerung ab. Seine Frau Fran-
ziska unterstützte ihn, obwohl
sie sich der Konsequenzen be-
wußt war.

Obwohl der Druck von sei-
nen Freunden und Bekannten,
auch Priestern, groß war, ent-
schied sich Jägerstätter für

einen konsequenten Weg des
Widerstandes.

Er betete und fastete, medi-
tierte die Heilige Schrift und
kam zum Schluß: „Keiner ir-
dischen Macht steht es zu, die
Gewissen zu knechten“. Die
Kraft zur Gewissensentschei-
dung verspürte er zusehends
mehr als Gnade, für die er
dankbar war. Täglich nahm er
an der Feier der Heiligen Mes-
se teil.

1943 wurde er neuerlich ein-
berufen, woraufhin er sich wei-
gerte, für Hitler in den Krieg
zu ziehen. Er wurde in das Ge-
fängnis in Linz überstellt. Zwei
Monate Haft, Folter und Schi-
kanen folgten. Als er sich von
der Kraft des Glaubens ver-
lassen fühlte, erinnerte er sich
an das erfahrene Glück in der

Freimaurer als Spitze im
Seligsprechungs-Verfahren
Wie kein anderer ist Franz Jägerstätter zum Inbe-

griff des katholischen Widerstandes in Österreich
und zur internationalen Symbolfigur der katholischen
Friedensbewegung geworden.

setzt: Ein Freimaurer als Weg-
bereiter für eine Seligspre-
chung der katholischen Kir-
che.

Zahn war nach 1945 Be-
satzungssoldat im Innviertel.
Die Geschichte Jägerstät-
ters hatten ihm Familienan-
gehörige des Märtyrers be-
richtet; nach seiner Rückkehr
in die USA ordnete Zahn sei-
ne Recherchen. Die Buchver-
öffentlichung löste zuerst in
den USA großes Aufsehen
aus. So schrieb der Trappi-
stenpater Thomas Merton,
einer der wichtigsten katholi-
schen Autoren des 20. Jahr-
hunderts, über Jägerstätter.

Bereits 1964 brachte der
amerikanische Historiker und
Soziologe Gordon Zahn in
den USA das Buch „In Soli-
tary Witness: The Life and
Death of Franz Jägerstätter“
über den Innviertler Bauern
heraus (deutsch 1967 unter
dem Titel „Er folgte seinem
Gewissen - Das einsame
Zeugnis des Franz Jägerstät-
ter“ erschienen).

Das Buch diente unter an-
derem als Vorlage für den
berühmten TV-Film von
Axel Corti, der interessan-
terweise Hochgradfreimaurer
war (Loge Carnuntum), was
einen merkwürdigen Akzent

Der seliggesprochene Franz Jägerstätter schrieb 1943
aus dem Gefängnis, daß er bereits im Jänner 1938 einen Traum
hatte, bei dem er viele junge und alte Leute auf einen Eisen-
bahnzug zuströmen sah. Dabei hörte er eine Stimme: Dieser
Zug fährt in die Hölle. Und wörtlich schreibt er weiter, „ich
möchte eben jedem zurufen, der sich in diesem Zug befindet:
‘Spring ab, ehe dieser Zug in seine Endstation einfährt, wenn
es dabei auch das Leben kostet’. Somit glaube ich, hat mir
Gott es durch diesen Traum klar genug gezeigt und ins Herz
gelegt, mich zu entscheiden, ob Nationalsozialist – oder Ka-
tholik. Christus verlangt auch von uns ein öffentliches Be-
kenntnis unseres Glaubens – genauso wie auch der Führer
Adolf Hitler von seinen Volksgenossen“.

1997 leitete der Linzer Bischof Maximilian Aichern das
Informativverfahren für die Seligsprechung Jägerstätters auf
diözesaner Ebene ein.

In vier Jahren wurden alle Daten, Dokumente und Zeug-
nisse, die über Jägerstätter existieren, gesammelt, gesich-
tet und erfaßt. Der Akt enthält auch 25 Zeugenaussagen von
Personen, die Jägerstätter noch persönlich gekannt und zum
Teil auch im Gefängnis erlebt haben.

2001 wurde der Akt der vatikanischen Heiligsprechungs-
kongregation übergeben. Das Martyrium wurde schließlich
am 1. Juni 2007 anerkannt.

Verlauf des Seligsprechungsverfahrens

Franz Jägerstätter wurde
am 20. Mai 1907 in St. Rade-
gund, einer 500-Seelen-Ge-
meinde an der Salzach in
Oberösterreich, geboren.

Seine Mutter, die ledige Bau-
ernmagd Rosalia Huber und
der Vater Franz Bachmeier
waren als Dienstboten zu arm,
um zu heiraten. Der kleine
Franz blieb in der Obsorge
seiner Großmutter, bis die
Mutter 1917 den Bauern
Heinrich Jägerstätter heira-
tete, der den Buben adoptier-
te. Franz besuchte sieben Jah-

re lang die einklassige Volks-
schule von St. Radegund und
wurde zum Leser zahlreicher
Bücher, die er am Hof seines
Adoptivvaters vorfand. Mit 20
ging er für drei Jahre als Ar-
beiter ins steirische Eisenerz.
1936 heiratete er seine Frau
Franziska. Aus der Ehe ent-
stammten drei Kinder.

Jägerstätter bewirtschafte-
te einen kleinen Bauernhof und
war Mesner in der Pfarrkirche
von St. Radegund. Am 1.
März 1943 mußte er einer drit-
ten Einberufung der Militärbe-

hörden in Enns Folge leisten,
wo er seine Verweigerung aus-
sprach. Nach zwei Monaten
Haft in Linz wurde er nach
Berlin-Tegel überstellt, wo vor
dem 2. Senat des Reichs-
kriegsgerichts am 6. Juni 1943
die Hauptverhandlung gegen
ihn stattfand. Er wurde „we-
gen Zersetzung der Wehrkraft
zum Tode sowie zum Verlust
der Wehrwürdigkeit und der
bürgerlichen Ehrenrechte ver-
urteilt“. Am 9. August 1943
um 16 Uhr wurde Franz Jä-
gerstätter enthauptet.

Das Leben und Sterben des Franz Jägerstätter

Ehe mit seiner Frau Franzis-
ka und deutete dieses Glück
als einen bleibenden Hinweis
auf die Gegenwart Gottes.
Anfang Mai 1943 wurde
Franz Jägerstätter nach Ber-
lin überstellt. Sein Antrag auf
Sanitätsdienst wurde abge-
lehnt. Am 6. Juli verurteilte ihn
das sogenannte „Reichskriegs-
gericht“ zum Tod. Gefängnis-
seelsorger berichteten ihm von
weiteren Blutzeugen, unter an-
derem vom Pallottinerpater
Franz Reinisch; das gab ihm
Halt und Trost.

Christus hat den Tod
überwunden

Er und seine Frau Franzis-
ka fühlten sich verbunden mit
dem leidenden Jesus, der ih-
nen Kraft gab. In der Gefäng-
niszelle vertraute Franz darauf,
daß „Christus nicht nur die lei-
dende Knechtsgestalt des
Karfreitags ist, sondern auch
der Todesüberwinder des Ost-
ermorgens“.

Am 9. August 1943 wurde
Franz Jägerstätter von Ber-
lin nach Brandenburg an der
Havel gebracht und dort um 16
Uhr enthauptet.

Der Priester Albert Joch-
mann, der ihn begleitete, be-
kannte unmittelbar nach der
Hinrichtung: „Ich bin heute
dem einzigen Heiligen in mei-
nem Leben begegnet“.

Zur ersten Meßfeier im Ge-
denken an den Seligen Franz
Jägerstätter kamen am 28.
Oktober in die Pfarrkirche St.
Radegund rund 700 Men-
schen. Die Predigt schloß der
Linzer Altbischof Maximilian
Aichern mit der liturgischen
Bitte: „Seliger Franz Jäger-
stätter, bitte für uns!“

Am Taufbecken, wo Jäger-
stätter vor 100 Jahren die

Taufe empfangen hatte, wur-
de seiner zuerst gedacht. Der
liturgische Gedenktag des
Märtyrers wird in Zukunft im-
mer der 21. Mai, sein Tauftag,
sein. Jägerstätter ist einer der
ersten Seligen und Heiligen,
deren an ihrem Tauftag ge-
dacht wird. So kommt die
Berufung für Christus in der
Taufe zum Ausdruck.

Der Gottesdienst wurde von

den Bischöfen Ludwig
Schwarz, Maximilian Ai-
chern und Manfred Scheu-
er geleitet. Viele Menschen
aus der Heimatgemeinde Jä-
gerstätters waren anwesend,
aber auch viele Gläubige aus
den USA, Großbritannien,
Frankreich, Italien, Deutsch-
land und der Schweiz.

Bischof Aichern zeigte sich
in seiner Predigt bewegt von

den Feierlichkeiten der Selig-
sprechung im Linzer Dom. Die
Seligsprechung erinnere daran,
daß Heilige und Selige nicht
Vergangenheit, sondern Ge-
genwart sind. „Jägerstätter
ist und bleibt eine Pro-vokati-
on“, so Bischof Aichern: „Er
ist ein Vorbild für christliche
Gewissensentscheidung, für
Zivilcourage, und Ernstnehmen
des Glaubens“ (S. 25-27).

Erste Meßfeier im Gedenken an den neuen Seligen
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Der emeritierte Freibur-
ger Dogmatikprofessor
Gisbert Greshake hat an
der Philosophisch-Theolo-
gischen Hochschule der
Diözese St. Pölten eine
Gastvorlesung gehalten.
Greshake gilt als Zölibats-
kritiker und Vorkämpfer
für ein neues, an den mo-
dernen Zeitgeist angepaß-
tes Priesterbild.

Unter dem großen Bischof
Kurt Krenn hatte sich die St.
Pöltener Hochschule im Laufe
der Zeit zu einem Zentrum der
kirchlichen Erneuerung ent-
wickelt.

Nach jahrelangen Mühen
war es Krenn gelungen, eine
ganze Reihe junger, hoffnungs-
voller Theologen von auswärts
zu gewinnen oder heranbilden
zu lassen, die fest auf dem
Boden der katholischen Tra-
dition und des kirchlichen
Lehramts stehen. Unter
Krenns Nachfolger werden
diese Theologen nun immer
mehr ins Abseits gedrängt. Von
Mißtrauen und Streit im Pro-
fessorenkollegium ist zu hören,
die Anzahl der Studenten ist
dramatisch eingebrochen. Ob
die Hochschule überhaupt auf
Dauer existieren kann, ist frag-
lich.

Wie stark der unter Bischof
Küng eingeläutete Niedergang
bereits fortgeschritten ist, wur-
de am 30. Oktober deutlich.
Der ebenso bekannte wie um-

strittene deutsche Theologe
Gisbert Greshake (74) hielt
eine Gastvorlesung.

Gegen das Lehramt

Greshake promovierte
1969 bei Walter Kasper,
lehrte von 1974 bis 1985 Dog-
matik in Wien und anschlie-
ßend bis zu seinem Eintritt in
den Ruhestand 1999 im deut-
schen Freiburg/Breisgau. Be-
kannt geworden ist Gresha-
ke durch seinen in den 70er
Jahren mit Joseph Ratzinger,
dem heutigen Papst Benedikt
XVI., geführten Disput um die
von Greshake vertretene und
später vom kirchlichen Lehr-
amt zurückgewiesene These
einer Auferstehung im Tod.

Daß Greshake nun nach St.
Pölten kam, geht auf Initiative
des von Bischof Küng ge-
wünschten Weihbischofs An-
ton Leichtfried zurück.
Leichtfried promovierte
2002 bei Greshake und
wohnte zuvor mehrere Jahre in
dessen Pfarrhaus in Freiburg.
Weihbischof Leichtfried ist
nebenberuflich Regens des St.
Pöltener Priesterseminars. Er
vertritt ein ähnlich aufgeweich-
tes Priesterbild wie sein Dok-
torvater, was sich zum Beispiel
darin zeigt, daß er an vielen Ta-
gen nicht selbst die Messe fei-
ert, sondern von der Kirchen-
bank aus in Zivilkleidung dar-
an teilnimmt. Greshakes For-

derung nach einem modernen
Verständnis des Priestertums
hat seinen Niederschlag in ei-
nem erstmals 1982 erschiene-
nen und seither vielfach nach-
gedruckten Buch mit dem Ti-
tel „Priestersein. Zur Theolo-
gie und Spiritualität des prie-
sterlichen Amtes“ gefunden.
Die neueste Auflage trägt den
Titel „Priestersein in dieser
Zeit. Theologie – pastorale
Praxis – Spiritualität“.

Neues Priesterbild

Wohin das moderne Prie-
sterbild führt, kann man am St.
Pöltener Priesterseminar se-
hen, in dem zur Zeit angeblich
nur noch zwei Seminaristen für
die Diözese St. Pölten ausge-
bildet werden. Unter dem gro-
ßen Bischof Kurt Krenn wa-
ren es zuletzt an die vierzig ge-
wesen. Um den Niedergang zu
verschleiern, soll Weihbischof
Leichtfried kürzlich mehrere
Priesteramtskandidaten aus
Afrika nach St. Pölten gelockt
haben.

Hält das Bollwerk?

Der stramme Linkskurs des
Priesterseminars soll nun auch
an der Hochschule durchge-
setzt werden. Bislang gilt die
Hochschule noch als das letz-
te Bollwerk der Getreuen von
Bischof Krenn. Daß dieses
Bollwerk wohl nicht mehr lan-
ge zu halten sein wird, hat die
Gastvorlesung von Greshake
mehr als deutlich gemacht. Bi-
schof Küng höchstpersönlich
ließ es sich nicht nehmen, der
Veranstaltung beizuwohnen. Er
wird einmal nicht behaupten
können, vom Niedergang sei-
ner Hochschule und seines
Priesterseminars nichts gewußt
zu haben.

Hochschule auf strammem Linkskurs

Das Wach-Kreuz auf der Innbrücke in
Innsbruck wurde von Mitarbeitern Mar-

tin Humers (Foto oben) mit der Auf-
schrift „Das ist nicht Christus“ verse-
hen. Bischof Manfred Scheuer sagte

richtig, daß die Plastik schon deswegen
nicht Christus darstellen könne, weil sie
nicht die „Signatur des Leidens“ trage.

Die nackte Zwittergestalt zeigt die
Wundmale Christi nicht. Das Foto
rechts zeigt die Teilnehmer an der

Kundgebung. Unter ihnen waren der
bekannte Pfarrer von See, Otto Beyer
und Pater Jaromir Kucirek (Pius X.).

Dr. Johann Wilde (Ärzte für das Leben)
spricht zu den Teilnehmern an der

Kundgebung. Eindrucksvoll ragt das
mitgebrachte Kreuz über dem Inn auf.

Eine kraftvolle Kundgebung katholischen Glau-
bens beherrschte am Nachmittag des 26. Oktober
die Innbrücke in Innsbruck (Tirol). Die Gläubigen
gaben damit ihrer Ablehnung einer Statue Aus-
druck, die von der Politik und von einem gnostisch
beeinflußten Künstler als Christus bezeichnet und
nach jahrelangem Streit nun öffentlich aufgestellt
wurde. Tatsächlich stellt die Plastik ja auch nicht
Christus dar, sondern einen zwittrigen Hermaphro-
diten auf einem gnostischen Henkelkreuz.

überraschend groß. Es war
nicht nur der ORF vertre-
ten, sondern auch ATV und
RTL. Die Journalisten wa-
ren den Argumenten der
Kundgebungsteilnehmer im
persönlichen Gespräch
mehr als zugänglich: Es hat
sich in den vergangenen
Jahren eine neue Journali-
stengeneration herausgebil-
det, die die Denkmuster der
68er Generation ablehnt.
Diese jungen Journalisten
verstehen durchaus, daß
die zwei verschiedenen
Kreuze zwei voneinander
unterschiedene Botschaften
tragen: das eine ist das
Kreuz des heimatlosen Un-
glaubens. Das andere ist
das Kreuz des heimatver-

bundenen Glaubens an
Christus. So steht das eine
Kreuz durchaus für den
Glauben der Fremden, das
andere für das Christentum.

So wie es bei der Kund-
gebung durchaus kämpfe-
risch der Redner Dr. Jo-
hann Wilde (Ärzte für das
Leben) sagte: „Hier und heu-
te wird ein neuer Anfang
gesetzt. Schluß mit dem Zu-
rückweichen! Wir kommen
wieder, und wir kommen so
lang, bis dieses Machwerk
aus der Öffentlichkeit ver-
schwindet!“

An dem Tag, an dem die
Kundgebung in Innsbruck
stattfand, wurde in Linz
Franz Jägerstätter selig
gesprochen. Und Wilde
stellte die rhetorische Fra-
ge: „Wäre Jägerstätter für so
einen Wischi-Waschi-Chri-
stus gestorben?“ Wildes
Schlußsatz war an alle Tiro-
ler gerichtet: „Wenn dieses
hier kein Christus ist, wie
man aus der kunsthistori-
schen Expertise Ihres Bi-
schofs sehr wohl entnehmen

Das Wach-Kreuz in Innsbruck

Organisator der Kundge-
bung war der Bundesob-
mann der Christlichsozialen
Arbeitsgemeinschaft (CSA)
Martin Humer. Die posi-
tiven Reaktionen, die er aus
ganz Tirol erhielt, füllen mitt-
lerweile einige Ordner in
seinem Büro. Die Tiroler,
sagt Humer, haben auf die
Stadt Innsbruck eine Stink-
wut, weil die Politiker in der
Landeshauptstadt machen,
was sie wollen. Eigentlich,
so meinten die Leute, ist es
eine Schande, daß ein
Oberösterreicher nach
Innsbruck kommen mußte,
um zu sagen, was sich ge-
hört.

Das Interesse der Medi-
en an der Kundgebung war

kann, dann erst recht: Entfernt
diesen Schmarrn, aber rasch!“

Nach der Kundgebung und
einer Leserversammlung gin-
gen übrigens die Redakteure
des „13.“ in die Krypta des
Innsbrucker Doms, um Nach-
schau zu halten, ob der esote-
rische Kunstschmarrn noch
immer an der alterwürdigen
Stätte ist. Wir fotografierten
und dokumentierten. Ergebnis:
Alles beim Alten, auch Bischof
Scheuer getraut sich nicht,die
skandalträchtigen Kuben und
Kreise und die scheußliche
„Jakobsleiter“ entfernen zu las-
sen. Es sprang uns ein Beauf-
trager nach, photogaraphieren
sei verboten.

Wir scherten uns nicht dar-
um, weil wir schon alles im
Kasten hatten und gingen.

Der Salzburger Weihbi-
schof Andreas Laun ist
mit dem „Galen Award
2007“ ausgezeichnet wor-
den. Der Preis wird von
„Human Life Internatio-
nal“ (HLI) alljährlich an
Persönlichkeiten verlie-
hen, die sich in besonde-
rer Weise für den Schutz
des Lebens einsetzen.

Das Generalkapitel der
österreichischen Augusti-
ner-Chorherren hat den
Klosterneuburger Propst
Bernhard Backovsky als
Generalabt bestätigt. Der
Generalabt wird jeweils
auf fünf Jahre gewählt.
Backovsky war im Jahr
2002 erstmals mit dieser
Funktion betraut worden.

Der 26jährige Nieder-
österreicher Alexander
Preyer wurde zum neuen
Präsidenten des Österrei-
chischen Cartellverban-
des (ÖCV) gewählt.

PERSONALIA
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IV. Eucharistie und
Weihesakrament

In persona Christi capitis
23.   Die innere Verbindung

zwischen Eucharistie und Wei-
hesakrament geht aus Jesu ei-
genen Worten im Abend-
mahlssaal hervor: „Tut dies zu
meinem Gedächtnis!“ (Lk
22,19). Jesus hat ja am Vor-
abend seines Todes die Eu-
charistie eingesetzt und zu-
gleich das Priestertum des neu-
en Bundes gegründet.  Er ist
Priester, Opfer und Altar: Mitt-
ler zwischen Gott Vater und
dem Volk (vgl. Hebr 5,5-10),
Sühnopfer (vgl. 1 Joh 2,2;
4,10), das sich selbst auf dem
Altar des Kreuzes darbringt.
Niemand kann sagen: „Das ist
mein Leib“ und: „Das ist der
Kelch des Neuen Bundes,
mein Blut…“, außer im Namen
und in der Person Christi, des
einzigen Hohenpriesters des
neuen und ewigen Bundes (vgl.
Hebr 8-9). Die Bischofssyn-
ode hat schon in anderen Ver-
sammlungen das Thema des
Amtspriestertums behandelt,
sei es in bezug auf die Identität
des Dienstes,[69] sei es be-
züglich der Ausbildung der
Kandidaten.[70] Bei dieser
Gelegenheit und im Licht des
Dialogs innerhalb der letzten
Synodenversammlung drängt
es mich, an einige wichtige
Punkte zu erinnern, die die
Beziehung zwischen eucharisti-
schem Sakrament und Prie-
sterweihe betreffen. Zunächst
ist es notwendig zu bekräftigen,

Sacramentum
Caritatis

Das Päpstliche Lehr-
schreiben in Fortsetzung
von Papst Benedikt XVI.
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ERSTER TEIL

Der
Politi-
ker
DDr.
Edu-
ard
Schock
deckte
Skan-
dal
auf.

Ein von der Wiener Stadtverwaltung geheim gehaltenes
radikal-islamisches Schulbuch prangert der Wiener FPÖ-
Klubobmann DDr. Eduard Schock an.

Propheten und seinen Anhän-
gern, ein Bild, das die christlichen
Missionare und Vertreter der
Kolonialmächte gezeichnet ha-
ben. Sie haben alle Propagan-
damöglichkeiten genutzt, die ih-
nen zur Verfügung stehen, um
den Islam schlecht und die Leu-
te dagegen voreingenommen zu
machen, während wir zur glei-
chen Zeit achtlos und nachlässig
darin gewesen sind, diese böse
Propaganda zu bekämpfen. (S.
11)  Der Islam sei eine immer-
währende Religion für die ganze
Menschheit (S. 14) und die
Scharia für die gesamte Mensch-
heit überall auf der Erde (S. 15).

Der Weltherrschaftsanspruch
des Islams wird im 1. Kapitel
bekräftigt. Nur Allah beziehungs-
weise die Scharia könne bestim-
men, was „halal“ (erlaubt) und
„haram“ (verboten) sei: Diese
Autorität ist allein dem Herrn al-
ler Menschen vorbehalten. We-
der Rabbiner noch Priester, we-
der Könige noch Sultane haben
das Recht, den Knechten Allahs
etwas grundsätzlich zu verbieten.
Wer das tut, hat zweifellos seine
Grenze überschritten und sich die
Hoheit angemaßt, die im Hinblick
auf die Gesetzgebung für die
Menschen allein Allah, dem Er-
habenen, vorbehalten ist. (S. 25)

Nicht nur ein bewiesener Mord
bewirke automatisch die Todes-
strafe (S. 276), sondern auch
Unzucht („zina“): Öffentlich zina
mit jemandem begehen, mit dem
man nicht verheiratet ist, wenn
mindestens vier rechtschaffene
Leute Zeugen des tatsächlichen
Geschlechtsverkehrs gewesen
sind und vor Gericht bezeugen,
daß sie es gesehen haben. Für
jeden Verheirateten gilt dabei die

seiner Verantwortung, für sei-
ne Familie zu sorgen, ist der
Mann der Vorstand von Haus-
halt und Familie. Er hat An-
spruch auf Gehorsam und Zu-
sammenarbeit seitens der
Frau, und sie darf sich nicht
gegen seine Autorität auflehnen
und derart Auseinandersetzun-
gen verursachen. (S. 175)

Lehnt sich eine Frau trotz-
dem auf, müsse der Mann ver-
suchen, diese durch gute Wor-
te und Argumente zur Vernunft
bringen. Scheitere das, so habe
er sie im Ehebett allein zu las-
sen. Zeitige das noch immer
keinen Erfolg, so seien andere
Mittel angesagt: Wenn auch
das fehlschlägt, darf er sie leicht
mit den Händen schlagen, wo-
bei er das Gesicht und andere
empfindliche Stellen zu meiden
hat. Auf keinen Fall darf er ei-
nen Stock oder sonstigen Ge-
genstand benutzen, der
Schmerzen und Verletzungen
verursacht. (S. 175)

Der Islamismus, der sich in
diesem Buch manifestiert
dringt in alle Lebensbereiche
vor und treibt seltsamste Blü-
ten: Friseure sind vom Prophe-
ten genauso verflucht wie Pe-
rückenträgerinnen, selbst wenn
diese krankheitsbedingt ihre
Haare verloren haben (S. 83/
84). Hunde dürfen nicht ohne
triftigen Grund nur als Haus-
tier gehalten werden, es müs-
sen Wach- oder Jagdhunde
sein (S. 107). Befindet sich ein
Hund im Haus, so betritt die-
ses kein Engel, so sei es selbst
dem Propheten mit dem Engel
Gabriel ergangen (S. 107).
Da Verschwendung verboten
ist, müsse die Haut des ver-
storbenen Hundes verwendet
und damit sie „halal“ wird ge-
gerbt werden (S. 49/50).

Todesstrafe. Ein Geständnis bei
Gericht, vom Ehebrecher oder
der Ehebrecherin, viermal wie-
derholt, entspricht dem Zeugnis
von vier Zeugen. (S. 276)

Das dritte im Bunde der todes-
würdigen Verbrechen sei das
Verlassen der islamischen Reli-
gionsgemeinschaft: Abkehr vom
Islam, nachdem man ihn freiwil-
lig angenommen hat und später
auf solche Art offene Auflehnung
kundtut, die die Zusammengehö-
rigkeit der muslimischen Ge-
meinschaft bedroht, ist ein Ver-
brechen, das mit dem Tod be-
straft wird. Niemand ist gezwun-
gen, den Islam anzunehmen, aber
niemand darf damit seine Win-
kelzüge ziehen, wie es zur Zeit
des Propheten manche Juden ge-
tan haben. (S. 276)

Todesstrafe für Homos

Zuvor wurde bereits erörtert,
daß auch Homosexuelle zum
Kreis der Todeskandidaten ge-
hören: Sollte es die gleiche Stra-
fe wie für Hurerei sein, oder soll-
ten beide, der aktive und der
passive Teil getötet werden?
Zwar scheinen solche Strafen
grausam, doch wurden sie emp-
fohlen, um die Reinheit der isla-
mischen Gesellschaft zu erhalten
und sie von abartigen Elementen
rein zu halten. (S. 147)

Da der Prophet die Unantast-
barkeit des Eigentums im glei-
chen Satz mit jener von Leben
und Ehre genannt habe, gelte der
Vers 42 in der Sure 5 im Koran:
Und der Dieb und die Diebin,
schneidet ihnen ihre Hände ab als
Lohn für ihre Taten. Dies ist eine
Warnung von Allah, und Allah ist
mächtig und weise. (S. 278)

Das Handabhacken ist aber
nicht allein bei Muslimen anzu-
wenden: Dies kann gar nicht

sein, weil Allah der Herr aller
ist und die islamische Scharia
die Rechtleitung für jedermann.
Was Allah in seiner Scharia
erlaubt hat, ist allen Menschen
erlaubt, und was er verboten
hat, ist allen Menschen verbo-
ten, bis zum Tag der Auferste-

hung. Beispielsweise ist das
Stehlen sowohl dem Muslim
wie dem Nichtmuslim verbo-
ten. Die Strafe ist die gleiche,
ungeachtet der Angehörigen
oder der Herkunft des Diebes.
Der Prophet hat diesen Grund-
satz bekräftigt, in dem er sag-
te: „Bei Allah, würde Fatima,
die Tochter Muhammads,
stehlen, ließe ich ihr die Hand
abschlagen.“ (S. 37)

Dieses Buch, das für junge
Menschen in Wien eine Anlei-
tung fürs weitere Leben sein
soll, ist ein Dokument der
Frauenverachtung. Die Poly-
gamie wird als keusches Ge-
genmodell zur westlichen Ge-
sellschaft dargestellt: Sollte es
nicht erlaubt sein, eine zweite
Frau gesetzmäßig zu heiraten,
statt „Freundinnen“ nachzuja-
gen? (S. 165)

Der Muslim dürfe mit bis zu
vier Frauen verheiratet sein.
Diese müsse er nicht im glei-
chen Ausmaß lieben, aber ver-
sorgen (S. 164). Die Rollen
sind klar verteilt: Wegen sei-
ner natürlichen Fähigkeit und

Lehrbücher an Wiener
Islamische Gemeinschaft macht kein Hehl aus ihrem

Schulen mit erschreckendem Inhalt
Weltbild: Frauen schlagen, Dieben Hände abhacken, Ehebrecher auspeitschen:

Unzucht und der Abfall vom
Islam sollen, so der Autor,
ebenso mit dem Tode bestraft
werden wie Homosexualität.
In dem Buch wird auch der
Weltherrschaftsanspruch des
Islams untermauert. Die Scha-
ria gilt danach für ausnahms-
los alle Menschen, daher sind
auch nichtmuslimischen Die-
ben die Hände abzuhacken.

Laut Medienmeldungen ver-
wendet die Islamische Glau-
bensgemeinschaft in Öster-
reich (IGGiÖ) nach ministeri-
ellem Druck das Buch „Er-
laubtes und Verbotenes im Is-
lam“ vom international be-
kannten Islamisten-Scheich
Jusuf al-Qaradawi nicht
mehr als Unterrichtsmittel an
Wiener Schulen. Es liegen al-
lerdings Informationen vor,
daß in einer Schule im 21. Be-
zirk nach wie vor nach diesem
Buch gelehrt wird. Anfragen
bei Stadtschulratspräsidentin
und Bürgermeister nach Aus-
händigung dieses Buches wur-
den abschlägig beschieden.

Das Buch ist ein Beispiel da-
für, daß der Islam nicht Religi-
on sondern Politik ist.

Buch-Dokumentation

Das Buch von Jusuf al-Qa-
radawi „Erlaubtes und Verbo-
tenes im Islam“ ist im SKD
Bavaria Verlag in München
1989 erschienen.

Bereits in seiner Einleitung
betont al-Qaradawi, daß das
Buch vor allem für Nichtmus-
lime wichtig sei, denn:  Die
Menschen im Westen haben
ein sehr verzerrtes und häßli-
ches Bild vom Islam, seinem

Das Institut für Demo-
graphie der Österreichi-
schen Akademie der Wis-
senschaften stellte Be-
rechnungen über die Ent-
wicklung der Mitglieder-
zahlen der Religionsge-
meinschaften Österreichs
an.

In allen Berechnungen ist
ein weiterer Rückgang der
Mitglieder der römisch-ka-
tholischen Kirche zu sehen.
Die Schere bewegt sich zwi-
schen 60 und 35 Prozent.
Dennoch bleiben die Katho-
liken in allen Szenarien die
größte Gruppe. Für die Pro-
testanten ist die Zukunft ziem-
lich unsicher, da die Migrati-
on die Mitgliederzahlen stark
beeinflussen kann.

Sicherlich wird die Gruppe
der Moslems am stärksten
anwachsen. Dennoch läßt sich
erkennen, daß sie selbst in
unrealistischen, extremen
Szenarien nur 26 Prozent er-

reichen werden. Realistischer
sind aber 14 bis 20 Prozent.
In jedem Fall erweitert Mi-
gration die Vielfältigkeit der
Religionen in Österreich. Die
Gruppe der „anderen Reli-
gionen“ wird auch in Zukunft
stark zunehmen (mit meist
zehn bis zwölf Prozent er-
rechnet).

Die zweitgrößte Gruppe
Mitte dieses Jahrhunderts
wird die „ohne Religionsbe-
kenntnis“ sein. Hier ist eine
große Bandbreite zu erken-
nen, da dies stark von weite-
ren Austritten abhängt. So
könnte diese Gruppe zwölf,
aber auch bis zu 30 Prozent
der Bevölkerung ausmachen.
Für alle Szenarien gilt, daß be-
sonders für Personen zwi-
schen 15 und 64 Jahren so-
wie auch für Kinder unter 14
Jahren eine starke Durchmi-
schung von Religionsbe-
kenntnissen zu erwarten sein
wird.

Katholiken bald
eine Minderheit?

Eine Mehrheit der Österrei-
cher unterstützt ein Bauverbot
für sichtbare Moscheen in
Österreich. Das hat eine Gal-
lup-Umfrage für die Tageszei-
tung ÖSTERREICH ergeben.
60 Prozent unterstützen dem-
nach ein Verbot des Baus
sichtbarer Moscheen, 35 Pro-
zent sind dagegen.

Eine fast ebenso große
Mehrheit (54 Prozent) sorgt
sich vor einer Islamisierung
Österreichs. 44 Prozent teilen
diese Sorge nicht.

Für den Politologen Peter
Filzmaier ist die Umfrage „we-
nig überraschend, denn wir
haben bei ,Ausländer-The-

men’ in der Bevölkerung eine
klare Mehrheit, die zu Mitte-
Rechts tendiert. Das bedeutet
eine geringe Offenheit für an-
dere Religionen und eine star-
ke Heimatverbundenheit.“

Gegen Moscheebau

Wie das Nachrichtenmaga-
zin „profil“ berichtete, lehnen
55 % der Österreicher den
Bau weiterer Moscheen in
Österreich - trotz Religionsfrei-
heit - ab. Nur 31% der Be-
fragten geben laut der Umfra-
ge an, daß sie nichts gegen
weitere islamische Gotteshäu-
ser hätten. 14 % wollten sich
nicht äußern.

Für Bauverbot
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Unser natürliches Überleben
verlangt ein ständiges Antwor-
ten, ein Anpassen an wechseln-
de Situationen und Anforde-
rungen: zum Beispiel erfordern
Bedrohung, Kampf, Flucht,
Hunger, Durst, Schmerz, Angst
unsere Aktivierung. Wir kön-
nen uns hingegen erholen zum
Beispiel in Schlaf, Sicherheit,
menschlicher Zuwendung, Sät-
tigung und Gebet.

Diese Situationen wechseln
meistens in rascher Folge und
lassen unter natürlichen Bedin-
gungen genügend Zeit für die
Erholung nach dem Druck der
Aktivität und der Anstrengung.
Diese Aktivierung ist für unser
Leben notwendig und wird
auch als Eustreß, als guter
Streß bezeichnet.

Durch langdauernde äußere
Konflikte wie durch zu große
Bevölkerungsdichte, die Glo-
balisierung der Profit-Systeme
und die Zerstörung der religiö-
sen und familiären Bindungen
und sozialen Ordnungen sowie
die zu große räumliche Nähe
von Fremdem entsteht ein so
hoher Druck, daß wir von

Unsere
kleine Arche

Noah

Bluthoch-
druck,

Herzinfarkt,
Schlaganfall

und
unsere

Lebensweise
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pastoralen Maßnahmen disku-
tiert, die getroffen werden
müssen, um vor allem bei den
Jugendlichen die innere Offen-
heit gegenüber der Priesterbe-
rufung zu begünstigen. Diese
Situation kann nicht durch blo-
ße pragmatische Kunstgriffe
gelöst werden. Es ist zu ver-
meiden, daß die Bischöfe un-
ter dem Druck durchaus ver-
ständlicher funktionaler Sorgen
aufgrund des Priestermangels
keine angemessene Beru-
fungsklärung vornehmen und
Kandidaten, die nicht die für
den priesterlichen Dienst not-
wendigen Eigenschaften besit-
zen, zur spezifischen Ausbil-
dung und zur Weihe zulas-
sen.[79] Ein mangelhaft ausge-
bildeter Klerus, der ohne die
gebotene Prüfung zur Weihe
zugelassen worden ist, wird
kaum ein Zeugnis bieten kön-
nen, das geeignet ist, in ande-
ren den Wunsch zu wecken,
dem Ruf Christi großherzig zu
folgen. Die Berufungspastoral
muß wirklich die ganze christ-
liche Gemeinschaft in all ihren
Bereichen einbeziehen.[80]
Natürlich schließt diese umfas-
sende pastorale Arbeit auch
die Sensibilisierung der Fami-
lien ein, die der Möglichkeit
einer Priesterberufung oft
gleichgültig, wenn nicht sogar
ablehnend gegenüberstehen.
Sie sollen sich großherzig dem
Geschenk des Lebens öffnen
und die Kinder zur Verfügbar-
keit gegenüber dem Willen
Gottes erziehen. In wenigen
Worten: Es bedarf vor allem
des Mutes, den Jugendlichen
die Radikalität der Nachfolge
Christi nahezubringen, indem
man ihnen zeigt, welche Fas-
zination darin liegt.
Dankbarkeit und Hoffnung

26.   Schließlich ist es nötig,
mit mehr Glauben und Hoff-
nung auf die Initiative Gottes

zu vertrauen. Auch wenn in ei-
nigen Gebieten Priestermangel
zu verzeichnen ist, sollte man
niemals die Zuversicht verlie-
ren, daß Christus weiterhin
Männer erwecken wird, die
alles andere hinter sich lassen
und sich völlig der Feier der
heiligen Mysterien, der Predigt
des Evangeliums und dem pa-
storalen Dienst widmen. Bei
dieser Gelegenheit möchte ich
die Dankbarkeit der ganzen
Kirche gegenüber allen Bi-
schöfen und Priestern zum
Ausdruck bringen, die mit
treuer Hingabe und voller En-
gagement ihre Sendung erfül-
len. Natürlich geht der Dank
der Kirche auch an die Dia-
kone, welche die Handaufle-
gung „nicht zum Priestertum,
sondern zur Dienstlei-
stung“[81] empfangen haben.
Auf Empfehlung der Synoden-
versammlung richte ich einen
speziellen Dank an die Fidei-
donum-Priester, die im Dienst
der Mission der Kirche mit
Kompetenz und großherziger
Hingabe die Gemeinde auf-
bauen, indem sie ihr das Wort
Gottes verkünden und das
Brot des Lebens brechen,
ohne ihre Kräfte zu scho-
nen.[82] Man muß Gott dan-
ken für die vielen Priester, die
Leiden bis zum Opfer des ei-
genen Lebens ertragen haben,
um Christus zu dienen. An ih-
nen offenbart sich durch die
Sprache der Tatsachen, was
es bedeutet, ganz und gar
Priester zu sein. Es handelt sich
um erschütternde Zeugnisse,
die viele junge Menschen an-
regen können, ihrerseits Chri-
stus nachzufolgen, ihr Leben
für die anderen hinzugeben und
gerade so das wahre Leben zu
finden.

 [69]Vgl. Bischofssynode,
Zweite Vollversammlung, Do-

kument über das Amtsprie-
stertum Ultimis temporibus
(30. November 1971): AAS
63 (1971), 898-942.

 [70]Vgl. Johannes Paul II.,
Nachsynodales Apostolisches
Schreiben Pastores dabo vo-
bis (25. März 1992), 42-69:
AAS 84 (1992), 729-778.

 [71]Vgl. Zweites Vatikani-
sches Konzil, Dogm. Konst.
über die Kirche Lumen genti-
um, 10; Kongregation für die
Glaubenslehre, Schreiben an
die Bischöfe der Katholischen
Kirche über einige Fragen be-
züglich des Dieners der Eucha-
ristie Sacerdotium ministeriale
(6. August 1983): AAS 75
(1983), 1001-1009.

 [72]Katechismus der Ka-
tholischen Kirche, 1548.

 [73]Vgl. ebd., 1552.
 [74]Vgl. In Iohannis Evan-

gelium Tractatus 123,5: PL 35,
1967.

 [75]Vgl. Propositio 11.
 [76]Vgl. Dekret über Dienst

und Leben der Priester Pres-
byterorum Ordinis, 16.

 [77]Vgl. Johannes XXIII.,
Enzyklika Sacerdotii nostri pri-
mordia (1. August 1959): AAS
51 (1959), 545-579; Paul VI.,
Enzyklika Sacerdotalis coeli-
batus (24. Juni 1967): AAS 59
(1967), 657-697; Johannes
Paul II., Nachsynodales Apo-
stolisches Schreiben Pastores
dabo vobis (25. März 1992),
29: AAS 84 (1992), 703-705;
Benedikt XVI., Ansprache an
die Römische Kurie (22. De-
zember 2006): L’Osservatore

Romano (dt.) 37. Jg. (2007)
Nr. 1, S. 6-8.

 [78]Vgl. Propositio 11.
 [79]Vgl. Zweites Vatikani-

sches Konzil, Dekret über die
Ausbildung der Priester Opta-
tam totius, 6; Kodex des ka-
nonischen Rechts, can. 241,
§1 und can. 1029; Kodex der
Kanones der Ostkirchen, can.
342, §1 und can. 758; Johan-
nes Paul II., Nachsynodales
Apostolisches Schreiben Pas-
tores dabo vobis (25. März
1992) 11.34.50: AAS 84
(1992), 673-675; 712-714;
746-748; Kongregation für
den Klerus, Direktorium für
Dienst und Leben der Priester
Dives Ecclesiae (31. März
1994), 58: LEV, 1994, S. 56-
58; Kongregation für das Ka-
tholische Bildungswesen, In-
struktion über Kriterien zur
Berufungsklärung von Perso-
nen mit homosexuellen Ten-
denzen im Hinblick auf ihre
Zulassung zum Seminar und zu
den heiligen Weihen (4. No-
vember 2005): AAS 97
(2005), 1007-1013.

 [80]Vgl. Propositio 12; Jo-
hannes Paul II., Nachsynoda-
les Apostolisches Schreiben
Pastores dabo vobis (25. März
1992) 41: AAS 84 (1992),
726-729.

 [81]Zweites Vatikanisches
Konzil, Dogm. Konst. über die
Kirche Lumen gentium, 29.

 [82]Vgl. Propositio 38.
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daß die Verbindung zwischen
der heiligen Weihe und der
Eucharistie gerade in der Mes-
se sichtbar wird, deren Zele-
bration der Bischof oder der
Priester in der Person Christi
als des Hauptes vorsteht.

Nach der Lehre der Kirche
ist die Priesterweihe die unum-
gängliche Bedingung für die
gültige Feier der Euchari-
stie.[71] Denn „Christus selbst
ist im kirchlichen Dienst des
geweihten Priesters in seiner
Kirche zugegen als Haupt sei-
nes Leibes, Hirt seiner Herde,
Hoherpriester des Erlösungs-
opfers“.[72] Natürlich „han-
delt der geweihte Priester auch
im Namen der ganzen Kirche,
wenn er das Gebet der Kir-
che an Gott richtet, vor allem,
wenn er das eucharistische
Opfer darbringt“.[73] Darum
müssen die Priester sich be-
wußt sein, daß ihr gesamter
Dienst niemals sie selbst oder
ihre Meinung in den Mittel-
punkt setzen darf, sondern Je-
sus Christus. Jeder Versuch,
sich selbst zum Protagonisten
der liturgischen Handlung zu
machen, widerspricht der prie-
sterlichen Identität. Der Prie-
ster ist in erster Linie Diener
und muß sich ständig darum
bemühen, ein Zeichen zu sein,
das als gefügiges Werkzeug in
Christi Händen auf ihn ver-
weist. Das kommt besonders
in der Demut zum Ausdruck,
mit der er in treuer Befolgung
des Ritus die liturgische Hand-
lung führt, ihr im Herzen und
im Geist entspricht und alles
vermeidet, was den Eindruck
einer unangebrachten Gel-
tungssucht erwecken könnte.
Darum empfehle ich dem Kle-
rus, sich immer tiefer bewußt
zu machen, daß der eigene
eucharistische Dienst ein de-
mütiger Dienst für Christus und
für seine Kirche ist. Das Prie-

stertum ist – wie der hl. Augu-
stinus sagte – amoris offici-
um,[74] es ist der Dienst des
guten Hirten, der das Leben
hingibt für die Schafe (vgl. Joh
10,14-15).
Eucharistie und priesterli-
cher Zölibat

24.    Die Synodenväter ha-
ben hervorgehoben, daß das
Amtspriestertum durch die
Weihe eine vollkommene
Gleichgestaltung mit Christus
erfordert. Bei aller Achtung
gegenüber der abweichenden
ostkirchlichen Praxis und Tra-
dition ist es doch notwendig,
den tiefen Sinn des priesterli-
chen Zölibats zu bekräftigen.
Dieser wird zu Recht als ein
unschätzbarer Reichtum be-
trachtet und auch durch die
ostkirchliche Praxis bestätigt,
gemäß der die Bischöfe nur
unter zölibatär lebenden Män-
nern ausgewählt werden und
die Entscheidung vieler Priester
für den Zölibat in hohen Ehren
gehalten wird. In dieser Wahl
des Priesters kommen nämlich
in ganz eigener Weise seine
Hingabe, die ihn Christus
gleichgestaltet, und seine
Selbstaufopferung ausschließ-
lich für das Reich Gottes zum
Ausdruck.[75] Die Tatsache,
daß Christus, der ewige Ho-
hepriester, selber seine Sen-
dung bis zum Kreuzesopfer im
Stand der Jungfräulichkeit ge-
lebt hat, bietet einen sicheren
Anhaltspunkt, um den Sinn der
Tradition der lateinischen Kir-
che in dieser Sache zu erfas-
sen. Deshalb reicht es nicht
aus, den priesterlichen Zölibat
unter rein funktionalen Ge-
sichtspunkten zu verstehen. In
Wirklichkeit stellt er eine be-
sondere Angleichung an den
Lebensstil Christi selbst dar.
Eine solche Wahl hat vor al-
lem hochzeitlichen Charakter;
sie ist ein Sicheinfühlen in das
Herz Christi als des Bräuti-

gams, der sein Leben für die
Braut hingibt. In Einheit mit der
großen kirchlichen Tradition,
mit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil[76] und meinen Vor-
gängern im Petrusamt[77] be-
kräftige ich die Schönheit und
die Bedeutung eines im Zöli-
bat gelebten Priesterlebens als
ausdrucksvolles Zeichen der
völligen und ausschließlichen
Hingabe an Christus, an die
Kirche und an das Reich Got-
tes und bestätige folglich sei-
nen obligatorischen Charakter
für die lateinische Tradition.
Der in Reife, Freude und Hin-
gabe gelebte priesterliche Zö-
libat ist ein sehr großer Segen
für die Kirche und für die Ge-
sellschaft selbst.
Priestermangel und Beru-
fungspastoral

25.    Im Zusammenhang mit
der Verbindung zwischen Wei-
hesakrament und Eucharistie
ist die Synode näher auf die
schwierige Situation eingegan-
gen, in die einige Diözesen ge-
raten, wenn es darum geht,
sich mit dem Priestermangel
auseinanderzusetzen. Das ge-
schieht nicht nur in einigen Ge-
bieten der Erstevangelisierung,
sondern auch in vielen Län-
dern mit langer christlicher Tra-
dition. Sicher ist zur Lösung
des Problems eine gerechtere
Verteilung des Klerus hilfreich.
Darum bedarf es einer Arbeit
umfassender Sensibilisierung.
Die Bischöfe sollten auf dem
Gebiet des seelsorglichen Be-
darfs die Institute gottgeweih-
ten Lebens und die neuen
kirchlichen Gruppierungen un-
ter Berücksichtigung ihres je
eigenen Charismas einbezie-
hen und alle Mitglieder des
Klerus zu einer größeren Be-
reitschaft ermahnen, der Kir-
che dort zu dienen, wo es not-
wendig ist, auch wenn das
Opfer verlangt.[78] Außerdem
wurde in der Synode über die
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Rechts auf dieser Seite beginnt diesmal der Bei-
trag von Dr. med. Rolf Ullner „Unsere kleine
Arche Noha“. Er beschäftigt sich mit unserer
heute oft ungesunden Lebensweise. Der Arzt und
Autor unserer Seite ist Facharzt für Kinder- und
Jugendmedizin und Facharzt für psychoterapeu-
tische Medizin in D- 84405 Dorfen, Adenauer-
weg 40. Schreiben sie ihm bitte persönlich oder
an die Redaktion.
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LESER SCHREIBEN...Was das Verhalten des
Papstes in der Türkei für
Folgen hat, zeigt sich immer
öfter, wenn ich mit Men-
schen über die Gefahren des
Islam spreche. Diese sagen
dann zu mir: „Der Islam ist
doch gar nicht so schlimm.
Der Heilige Vater selber hat
sich bei seiner Türkeireise
so gut mit den Muslimen
verstanden und es verlief al-
les so freundschaftlich und
harmonisch“.

Islam und
die Kirche

Zum Schluß seines Tür-
keibesuches sagte Papst
Benedikt XVI. in der Hei-
lig-Geist Kathedrale zu den
christlichen Konfessionen:
„Brüder und Schwestern,
euere Gemeinschaften ken-
nen den demütigen Weg,
jeden Tag gemeinsam mit
denen zu leben, die unseren
Glauben nicht teilen, aber
sich zum Glauben Abra-
hams bekennen und mit uns
den einen Gott anbeten, den
barmherzigen.“

Damit wiederholte er nur
die Falschaussage des II.
Vatikanischen Konzils.
Denn ein Gott, der zu Haß
und Krieg aufruft (Koran),
kann doch wohl nicht der
gleiche Gott sein, wie der
Gott der Christen, der zur
Nächsten- und sogar Fein-
desliebe aufruft.

Ich schätze den Heiligen
Vater Benedikt sehr, aber
auch ein Papst ist vor Feh-
lern nicht gefeit.

Mali Grubwinkler
D- 94529 Aicha

Der Sozialsprengel Südwest-
liches Mühlviertel hat in den
kriegerischen Auseinanderset-
zungen im zerfallenden Jugo-
slawien Hilfssendungen von
Medikamenten und sonstigen
Materialen im Wert von über
fünf Millionen Schilling zum
Wiederaufbau organisiert. Al-
les in der Absicht, daß die
Menschen nicht vergessen sind
und im Heimatland bleiben
können.

1945 war in Österreich und
auch im Mühlviertel einiges
zerstört, allein in Altenfelden
wurden 12 Häuser im Brand

geschossen und zwei Frauen
kamen durch Granaten ums
Leben! Doch niemand hat die
Gemeinde verlassen, alle hal-
fen zusammen, um den ange-
richteten Schaden wieder gut
zu machen. Die geistliche
Schwester Johanna, eine
Österreicherin, die im Koso-
vo hilft, hat recht, wenn sie als
hilfeleistende Ordensfrau aus
Österreich die gesamte Fami-
lie Zogaj zur Heimkehr bezie-
hungsweise zum Verbleib in ih-
rer Heimat Kosovo ersucht.

Josef Leibetseder
A- 4121 Altenfelden

Der Fall „Arigona Zogaj“

Bischof Scheuer von Inns-
bruck boykottierte nicht nur die
Gebetsmahnwache am Natio-
nalfeiertag vor dem „Wach-
Kreuz“ in Innsbruck, sondern
unterstellte auch dem Initiator
Martin Humer unlautere Ab-
sichten.

Martin Humer mißbrauche
das Gebet, um eigene Vorstel-
lungen zu verwirklichen, so der
Bischof. Und dies aus dem
Munde eines katholischen Bi-
schofs!

In einer Stellungnahme vom
24. 9. 2007 hatte der Bischof
selbst beanstandet: „Das
Kreuz könne zu weich, zu glatt
und designhaft, eigentlich zu
schön wirken,“

Mit keinem Wort aber ging
er auf die skandalöse Tatsache
ein, daß Christus ohne Len-
dentuch, also nackt, würdelos
und menschenverachtend am

Kreuz dargestellt wird.
Eine erste, spontane Reak-

tion Aufgrund einer Presseaus-
endung der Initiative „Nie Wie-
der“ e.V. erhielten wir bereits
eine halbe Stunde nach unse-
rer Aussendung aus Salzburg.
Der dortige Prälat und Dom-
kapitular Mag. Dr. Johann
Josef Reißmeier schrieb:
„Woher beziehen Sie eigentlich
die Legitimation zu einer sol-
chen Aussage? Sie sollten sich
mehr in theologischer Bildung
und weniger Polemik üben! Sie
können mir einen Gefallen tun:
Schicken Sie mir solchen Un-
sinn künftig nicht mehr.“

Wenn ein „mehr an theolo-
gischer Bildung“ Aussagen wie
die des Bischofs oder des
Domkapitulars hervorbringen,
möchte ich lieber darauf ver-
zichten.

„Mehr an theologischer Bil-

dung“ bedeutet oft den Verlust
des katholischen Glaubens.

Übrigens: Die Gebetsde-
monstration war sehr erfolg-
reich. Über 100 Personen
waren dem Aufruf von Mar-
tin Humer, Bundesobmann
der Christlich Sozialen Arbeits-
gemeinschaft Österreichs
(CSA), gefolgt und brachten
so ihren Protest an diesem
„Christus-Kreuz“ auch öffent-
lich zum Ausdruck (siehe Be-
richt auf Seite 18 dieser Aus-
gabe „Des 13.“)

Günter Annen
D- 69469 Weinheim

Es ist bekannt, daß Kardi-
nal Christoph Schönborn,
der gleich nach der von ihm mit
Erfolg forcierten Seligspre-
chung von Franz Jägerstät-
ter auch schon die Heiligspre-
chung des Seligen anpeilt
(Sonntags-Rundschau, 28. 10.
2007), bei der Absetzung des
vorbildlichen Bischofs Kurt
Krenn eine mehr als unrühm-
liche Rolle gespielt hat. Eine
der Ursachen der fatalen Kon-
troverse dürfte darin zu suchen
sein, daß Krenn die unreflek-
tierte Begeisterung des Kardi-
nals für den Verteidigungsver-
weigerer Jägerstätter nicht
teilt.

Im Streitgespräch über die
Frage „Was ist Wahrheit? Gibt
es einen Kulturkampf in der
Kirche?“, das vom „Journal
Panorama“ im Dezember
1993 übertragen und am 11.
August 2003 vom ORF wie-
der ausgestrahlt wurde, ging es
auch im Lichte der Lehre vom
Gewissen um die Person von
Franz Jägerstätter, dessen
Hinrichtung wegen Wehr-
dienstverweigerung sich da-
mals zum 50. Male jährte. Vor
mehr als 800 Zuhörern im Au-

Wach-Kreuz in Innsbruck

Jägerstätter
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Sie haben die Rede von Ahmadinedschad vor der Columbia-Universität gut kommentiert.
So sollte man mit dem Islam umgehen, als Beispiel mit welcher Radikalität auch mit dem
christlichen Glauben ernst gemacht werden müßte. Die Lauen werden ausgespien!

Univ.-Doz. Dr. Friedrich Romig, A- 3422 Hadersfeld

schädlichem Streß oder Dis-
streß sprechen müssen. Dabei
werden durch verschiedene
Regulationsmechanismen so-
wohl die körperlichen Kraft-
reserven verbraucht als auch
die Fähigkeit geschwächt, sich
gegen Krankheiten zu schüt-
zen. Besonders schwerwie-
gende Auswirkungen auf die
Verkürzung unserer Lebenszeit
hat dabei der Mechanismus der
Blutdruckerhöhung: Er bewirkt
in allen Blutgefäßen und am
Herzen selber eine Verhärtung
und Verengung sowie schließ-
lich das Verstopfen der Adern
(Herzinfarkt und Schlaganfall),
Durchblutungsstopp zum Bei-
spiel der Nieren und anderer
Organe aber auch Platzen der
brüchigen Gefäße.

Der Bluthochdruck ist die
gefährlichste Folge des Dis-
streß. In unserer Zeit sterben
die meisten Menschen daran!
Mit dem niedrigsten Blutdruck
unter 120, bei dem wir uns
wohlfühlen, leben wir am ge-
sündesten und am längsten.
Anders ausgedrückt, sind wir
so alt, wie unsere Gefäße ela-
stisch und jung sind.

Wir müssen also erkennen,
daß Disstreß das Herz verhär-
tet. Dadurch werden wir so-
wohl seelisch als auch körper-
lich getötet!

Ursprünglich befähigt die
Liebe uns zur Bildung von er-
folgreichen Gemeinschaften,
da die Liebe Konflikte lösen
kann für ein größeres, über die
Interessen des Einzelnen hin-
ausgehenden Gemeinsames.
Sobald diese Kraft nicht mehr
die Grundlage unseres Lebens
ist, macht sich zerstörender
Egoismus breit mit Folgen wie
zum Beispiel: Besitz und Angst,
Macht und Krieg, Neid und
Habgier, aber auch Konkur-
renzdruck, steigende berufli-
che Anforderungen, Lebens-
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verschmutzung durch Gifte,
Lärm und Werbung, aber vor
allem Krieg und Kriegsdro-
hung, Kriminalität, Schulden-
fallen, ungesunde Ernährung
und herzlose Altersheime.

Disstreß entsteht aber nicht
nur durch äußere Konflikte,
sondern oft auch durch innere
Konflikte. Sie sind außeror-
dentlich langdauernd und wirk-
sam, da wir vor den inneren
Konflikten nicht davonlaufen
können. Diese inneren Kon-
flikte sind sehr schwer zu er-
kennen, weil sie meistens aus
der Kindheit stammen und sich
seitdem das Konfliktmuster in
verschlüsselter Form oft wie-
derholt und verändert hat. Die
Lösung dieser Konflikte ist al-
leine, ohne Hilfe kaum mög-
lich. Es sei an das Gleichnis
vom Splitter und dem Balken
im Augen erinnert: Dadurch,
daß ich den Balken in meinen
Augen meinem Nächsten ver-
trauensvoll zeige, verwandelt
sich der Balken in einen Split-
ter, den mein Nächster ohne
Mühe entfernt, und umgekehrt.

Es wurden viele wissen-
schaftliche Programme ent-
wickelt, um durch vertrauens-
bildende Gruppensitzungen,
Sport und Diäten den Men-
schen mit Disstreß und bereits
eingetretenen Herz-Kreislauf-
erkrankungen zu helfen. Die
Erfolge sind gut. Aber der Auf-
wand für die Behandlungen ist
den Versicherungen zu hoch
und wird deshalb nicht für gro-
ße Teile der Bevölkerung ver-
wirklicht. Wir denken intensiv
über echten gemeinschaftlichen
Krankheitsschutz nach als Al-
ternative zu dem herrschenden
staatlichen System, das so
wenig an den Menschen inter-
essiert ist. Deshalb ist es so
wichtig, daß wir lernen, unse-
re eigene kleine Arche Noah
zu bauen! Auch für mich sel-

ber ist der Disstreß so haut-
nah und massiv durch die vie-
len verzweifelten Menschen in
der Praxis, die nicht nur unter
„natürlichen“ Krankheiten lei-
den, sondern sehr oft unter
Disstreß, deren äußere und in-
nere Ursachen ich viel zu sel-
ten lösen kann. Deshalb ist
mein eigener Blutdruck beson-
ders in Belastungssituationen
zu hoch: über 130. Deswegen
nutze ich zusätzlich zu meinen
Bemühungen um eine gesunde
Lebensgestaltung im Einklang
mit der Schöpfungsordnung
auch die moderne Medizin, die
den Beweis erbrachte, daß
eine möglichst frühe und kon-
sequente Behandlung, vor dem
60. Geburtstag, 80 von 100
Herzinfarkten und Schlaganfäl-
len verhindern kann. Ohne nen-
nenswerte Nebenwirkungen,
wenn die Zusammenwirkung
mehrerer Medikamente in ge-
ringer Dosierung genützt wird.

Hier das medizinische Re-
zept: ·Blutdrucksenkung:
Ein sogenanntes Sartan verhin-
dert die Verkrampfung der
Blutgefäße und senkt dadurch
den Blutdruck. Praktisch ohne
Nebenwirkungen. Ein zusätz-
licher ACE-Hemmer wird
auch sehr gut vertragen und
schützt sehr gut Niere, Herz
und Hirn vor Hochdruck. Er
kann aber manchmal Reizhu-
sten machen. Zusätzlich kann
ein Betablocker niedrig dosiert
werden. Er senkt die nervliche
Unruhe zusätzlich zur Blut-
drucksenkung. Aber als wich-
tige Nebenwirkung kann er ein
Asthma verstärken. ·Ein
leichtes, harntreibendes Medi-
kament, Thiazid oder Indapa-
mil, schwemmt milde überflüs-
siges Wasser aus und schützt
die Nieren. ·Cholesterin-
senkung: Ein Statin senkt das
schlechte LDL-Cholesterin
unter 100 durch Dämpfung der
Cholesterinbildung im Körper

und wird dabei unterstützt
durch ein Ezetimib, das die
Aufnahme von Fett und Cho-
lesterin aus dem Darm senkt.
Als mögliche Nebenwirkungen
können die Statine Muskel-
schmerzen hervorrufen: Dann
muß die Behandlung abgebro-
chen werden. Das Ezetimib
kann die Resorption fettlösli-
cher Vitamine behindern, die
dann ergänzt werden sollten.

Zusätzlich wirksame Maß-
nahmen: ·70mg Aspirin
täglich läßt das Blut besser flie-
ßen. ·Folsäure unterstützt
die Hemmung von Blutgerinn-
seln. ·Selen, Gemüse und
Rohkost verhindern oxydati-
ven Streß. ·Impfungen (In-
fluenza, Pneumokokken,
Keuchhusten, Diphtherie, Te-
tanus) sowie Nasespülen mit
isotonem Salzwasser helfen,
jede 2. Infektion zu verhin-
dern. ·körperliches Trai-
ning jeden Tag sollte selbstver-
ständlich sein.

Gerade in der heutigen
schnelllebigen und risikorei-
chen Zeit ist es notwendig, daß
es Menschen gibt, die ihre per-
sönliche Lebenserfahrung und
Verantwortung weitergeben.
Die Jahre, die wir durch be-
wußte Lebensgestaltung und
eventuell zusätzlich notwendi-
ge Medikamente gewinnen,
dürfen wir nutzen, um unsere
Lebenserfahrung zu stärken
und vor allem die Fähigkeit,
Konflikte zu lösen im Lichte
der Liebe, das Leben zu schüt-
zen und den nachfolgenden
Generationen zu helfen, frei zu
sein von Sachzwängen, Gier
und Macht. Vor allem können
wir helfen, immer wieder ein
kleines Flämmchen der Liebe
zu schützen, damit immer wie-
der die Gewißheit Ereignis
werden möge „Wo zwei oder
drei in Meinen Namen bei-
sammen sind, da bin Ich mit-
ten unter Euch.“



Seite 2713. November 2007Seite 26 13. November 2007 Leser schreiben...Leser schreiben...

ditorium Maximum der Wirt-
schaftsuniversität Wien disku-
tierten Selbstmordforscher Er-
win Ringel († 2004) und Bi-
schof Kurt Krenn: „Wer
rechtfertigt denn am Schluß
den Menschen?“, fragte der
gute Hirte. „Es rechtfertigt den
Menschen im letzten Augen-
blick, in dem er auf sich selber
angewiesen ist, auch dann wie
er vor Gott besteht, sein Ge-
wissen. Aber dieses Gewissen
hat eine hohe Pflicht und zwar
eine indispensabel hohe Pflicht,
sich zu bilden. Dieses Gewis-
sen hat die Pflicht, zu fragen,
was ist der Wille Gottes, und
das Konzil sagt ja auch, die-
ses Gewissen ist etwas, wo der
Mensch ein Gesetz vernimmt,
das er sich nicht selbst gibt. Es
ist also von Anfang an im Ge-
wissen des Menschen auch
eine Anwesenheit einer Norm,
die nicht der Mensch macht.
Der Mensch kann also nicht
sagen, wenn ich’s mit meinem
Gewissen tu’, dann ist es rich-
tig – das kann richtig sein, das
kann rechtfertigend sein, das
kann aber im selben Augen-
blick auch falsch sein und be-
deuten, daß der Mensch sein
Gewissen nicht bilden wollte.
Und das ist heute vielleicht der
Konflikt, der ständig in diesem
Bereich auch in der Kirche
und der Theologie eine nicht
übersehbare Rolle spielt.“

Darauf Ringel: „Wir haben
einen Mann gehabt, dessen
Gewissen gesagt hat, ich darf
in die Hitler’sche Wehrmacht
nicht eintreten, weil das ist ein
verbrecherischer Krieg. Der
Herr Bischof von Linz hat die-
sem Jägerstätter gesagt, lie-
ber Jägerstätter, Sie haben
ein irriges Gewissen, wir ha-
ben ein Konkordat mit Hitler,
Hitler ist daher der von Gott
eingesetzte Herrscher und Sie
haben dem von Gott eingesetz-

ten Herrscher zu gehorchen.
Jetzt möchte ich Sie liebevoll
fragen: Wer hat hier das irrige
Gewissen gehabt, der Herr Jä-
gerstätter oder der Herr Bi-
schof?

Krenn wiederum: „Ich bin
einer, der sicher sich von An-
fang an bemüht hat, daß dem
Jägerstätter jene Ehre der
Kirche zuteil wird, die er in die-
sem Falle verdient, aber – auf
der anderen Seite – das, was
der Bischof gesagt hat, war

nicht falsch. Die Welt besteht
ja leider Gottes nicht nur aus
Helden und Martyrern. Ich
meine auch, daß ein Bischof,
wenn er mitdenkt in einer Si-
tuation, die ich als Kind erlebt
habe, wenn er mitdenkt mit ei-
ner solchen Situation, dann hat
er kein irrendes Gewissen.
Das war ein Gewissenskon-
flikt, jawohl, und ein schwerer
Gewissenskonflikt, aber ich
kann nicht sagen, daß der Bi-
schof eine falsche Auskunft

Fortsetzung von Seite 25 gegeben hat, die Verpflichtung
eines Soldaten, Verteidigung zu
leisten, und ihn daran zu erinnern,
ist keine falsche Auskunft.

Ringel: „Ja, aber es war ja
keine Verteidigung. Es war ein
Gewaltkrieg, es war ein Vernich-
tungskrieg über alle anderen Län-
der. Die Russen sollten ausge-
rottet werden. Wo, Herr Bischof,
war der Verteidigungskrieg?“

Krenn: „Ja, aber Herr Profes-
sor, jetzt tun wir nicht…“

Ringel: „Ein Thema, das auch
heute von größter Bedeutung ist.
Es kann ja jeden Tag ein neuer
Konflikt auftreten. Wann haben
wir die Pflicht, einzurücken und
uns zu wehren, und wann nicht?
Das ist eine Schicksalsfrage.“

Krenn: „Ja, Herr Professor,
aber wir können sicher nicht
Geschichtsforschung nach dem
verschieden starken Applaus
hier betreiben. Das geht sicher
nicht. Anders allerdings, ich sage,

und hier bin ich ganz in im Den-
ken und auch im Lehren der
Kirche, daß es so etwas wie
eine gerechte Verteidigung gibt.
Dem muß man auch zustim-
men. Und wir können uns nicht
von der gerechten Verteidi-
gung immer durch den casus
complexus, der bei Jägerstät-
ter da ist und ich bin überzeugt,
daß es ein Mann besten Wil-
lens und Wissens war, aber an
dem kann ich nicht die Ethik
der Verteidigung aufbauen.“

Nach Ansicht von Bischof
Krenn hatte Jägerstätter of-
fenbar sein Gewissen zu we-
nig gebildet.

Sonst hätte er wohl kaum
den Wehrdienst verweigert, um
gegen den Rat der zeitgenös-
sischen Geistlichkeit ein To-
desurteil zu provozieren, seine
Ehefrau zu verwitwen und sei-
ne drei Kinder vaterlos zu hin-
terlassen (Vgl. S. 16-17).

Günter Klinger
A- 4673 Gaspoltshofen
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„Arigona“ und ihrer Familien-
angehörigen praktiziert wurde,
wäre im Leben der heiligen
Elisabeth, deren man heuer
ganz besonders gedenkt, aber
auch vieler anderer Helden der
Nächstenliebe einfach undenk-
bar gewesen.

Mehr Widerstand von Sei-
ten der ÖVP wäre aber wün-
schenswert, wo es darum geht,
dem Unrecht der Abtreibung
zu wehren, was ja auch der
Papst bei seinem Österreich-
besuch vor den Verantwortli-
chen Politikern ausdrücklich
angemahnt hat.

Auch das Nachgeben gegen-
über homosexuellen Paaren
liegt garantiert nicht im Willen
Gottes, da solche Praktiken
sowohl im Alten Testament wie
im Neuen Testament scharf
verurteilt werden.

Johannes Paul II. hat ge-
rade in dieser Hinsicht die
christlichen Politiker an ihre

Pflicht des Widerstandes eri-
nert. Zudem wird heute Ver-
führung Jugendlicher in großem
Ausmaß betrieben. Vom fran-
zösischen Staatsmann Mau-
rice de Talleyrand stammt
das Wort. „Ein Politiker muß
Zukunft in sich haben.“

Woran aber denken Politiker
beim Wort Zukunft?

In den meisten Fällen haben
sie die Zeit bis zur nächsten
Wahl vor Augen. Diese muß für
die eigene Partei erfolgreich
geschlagen werden, koste es
was es wolle. Man muß sich
nach vielen Seiten öffnen, ist
aber dafür nicht mehr ganz
dicht. Viele Stammwähler sind
dann enttäuscht und bleiben
den Wahlen fern oder wählen
ungültig.

An die weitere Zukunft den-
ken sie kaum. Schon jetzt wir-
ken sich so manche Entschei-
dungen früherer Jahrzehnte,
wie etwa die Fristenlösung,
unheilvoll aus und werden sich
in Zukunft noch dramatischer
auswirken.

Erst recht nicht denken die
Menschen an die eigentliche
Zukunft des Menschen, näm-
lich den Beginn der Ewigkeit
und daß alles einmal vor einem
allwissenden Gott verantwor-
tet werden muß.

P. Leopold Strobl USB
A-5112 Lamprechtshausen

Zum Fall „Arigona“ hat es in
zahlreichen Zeitungen und
Zeitschriften Äußerungen vor
allem auch durch Leserbriefe
gegeben.

Nicht alle ließen sich dabei
von christlicher Nächstenliebe
inspirieren.

Das Programm der Berg-
predigt Jesu, sowie die For-
derungen der leiblichen und
geistlichen Werke der Barm-
herzigkeit, wie sie sowohl im
Alten Testamen wie im Neuen
Testament angemahnt werden,
scheinen vielen Christen fremd
zu sein. Wenn Jesus Christus
sagt: „Laßt euer Licht leuch-
ten vor den Menschen, damit
sie eure guten Werke sehen
und den Vater im Himmel prei-
sen“ (Mt. 5,16). Jesus will
demnach, daß sich das Han-
deln der Christen deutlich von
denen unterscheidet, die sich
nicht zu ihm bekennen.

Ein Vorgehen, wie es im Fall

Die Politik in der Verantwortung

Kunst braucht Gottesbezug
Welche Botschaft soll durch

die Bandagierung der St. Mi-
chaelsstatue vor der Leondin-
ger Kirche übermittelt wer-
den? Wahrscheinlich wollen
die Hintermänner dieser Un-
kunst damit andeuten, daß der
„Herr dieser Welt“ über St.
Michael gesiegt und ihn gefes-
selt habe. Die furchtbaren Zu-

stände in den westlichen De-
mokratien und der ganzen Welt
scheinen ihnen recht zu geben.

Für Christen ist es tröstlich
zu wissen, daß Satan auf dem
Höhepunkt seiner Macht wie-
der in die Hölle gestürtzt wer-
den wird.

Klaus Riesmeier
D- 38104 Braunschweig

Einladung
zur

Fatimafeier
mit Nachprimiz – Messe im
Schloß Walpersdorf

mit Neupriester Christian Dietrich
am Mittwoch, 13. Dezember 2007,

Beginn 18 Uhr
Rosenkranz-Beichtgelegenheit

Heilige Messe-Primizsegen
Auskunft bei den Petrus Claver Schwestern
in Walpersdorf, Tel.: +43 (0) 2782 - 84083

Zum Thema Familienbesteuerung
Die ÖVP schlägt vor, daß bei

der Einkommensteuer berück-
sichtigt werden soll, wie viele
Personen davon leben müssen.
Es sollte also ein Familienva-
ter, von dessen Einkommen
auch die Frau und die Kinder
leben müssen, weniger Steu-
ern zahlen, als ein Mann oder
eine Frau, die keine Kinder zu
versorgen haben.

Gegenstimmen kommen von
zwei Seiten:·Die einen meinen, es wür-
den dann die „Reichen“ begün-
stigt. Wer mehr Steuern zahlt,
bekommt ja bei einem Steu-
erfreibetrag auch mehr zurück.·Die anderen meinen, die
Frauenerwerbsquote würde
durch diese Maßnahme fallen.

Die Erhöhung der Frauener-
werbsquote ist ja bekanntlich
ein sehr wichtiges Ziel der EU.
Und vor den Zielen der EU
erschauern (fast) alle in Ehr-
furcht.

Wir haben dagegen einen
Vorschlag, der beide Seiten
befriedigen sollte:·Wir erhöhen die Wert-
schätzung der Frauen über 40
und bringen die Schulabgänge-
rinnnen schneller in das Ar-
beitsleben. Beides erhöht die
Frauenerwerbsquote.·Wir erklären die Kinder-
betreuung zu Hause, die ja be-
kanntlich hauptsächlich von
Frauen gemacht wird, einfach
zum Beruf, für den ein richti-
ges Gehalt gezahlt wird. Für die

öffentliche Hand sollte das
kostenneutral sein. Schließlich
kostet die Betreuung in Krab-
belstuben, Kindergärten und
Horten auch immens viel Geld.

Wer mehr dazu wissen will:
www.wolfmayr.org

Alois Wolfmayr,
A- 4593 Grünburg

alois@wolfmayr.org

Die beiden Herrn Landes-
hauptmann Josef Pühringer
und Fritz Enzenhofer (beide)
als Verantwortliche des Lan-
deschulrats von Oberöster-
reich setzten sich über die Ge-
setze im Fall „Arigona“ hinweg.

Wie gehts nun weiter?
Kann ich meine eigenen Kin-

der nun auch nach Lust und
Laune von der Schule zu Hause
lassen?

Mit Sicherheit nicht, denn ich
bin Österreicher und für mich
gelten die Gesetze.

Will man als Familie mal ein
paar Tage in der günstigen Zeit
auf Urlaub fahren, dann sind

unzählige Ansuchen zu stellen,
die sowieso abgelehnt werden.

Schulpflicht gilt seit Maria
Theresias Zeiten (zirka
1770), aber nun ist diese nach
knapp 240 Jahren hinfällig, zu-
mindest für Nicht-Österrei-
cher, denn die Behörden und
Beamte entscheiden frei dar-
über ob sie Vergehen exeku-
tieren.

Ich werde zur Sicherheit bei
der nächsten Einreise nach
Österreich einen „Asylantrag“
stellen, denn dann lebt es sich
leichter in Österreich!

Ing. Erwin Gunacker
A- 4631 Krenglbach

Zweierlei Schulgesetze?

Vortragsexerzititen für Priester
Termin: 11. – 15. Februar 2008
Thema: „Leben in Gottes Gegenwart“
Leitung: Spiritual Dr. Lorenz Gadient, Eichstätt.
Ort:  Marienberge (Raum Siegen)
Veranstalter: NETZWERK KATHOLISCHER PRIE-
STER; Hochstr, 23.; D- 64367 Mühltal

Tel.: 06151-145118, Fax: 06151-145118

Es wäre eine Schande für
das „heilige Land Tirol“ und
Österreich, würde man unsern
Herrn in völliger Entblössung
auf gotteslästerliche Weise der
Öffentlichkeit weiterhin preis-
geben!

Es scheint den als christlich
sich einstufenden VP-Politi-
kern Van Staa, Khol, Zach
und evtuell Molterer?) an Pie-
tät zu fehlen. Die Arroganz und
Überheblichkeit der Bürger-
meisterin von Innsbruck, Hil-
de Zach, bezüglich einer Weg-
nahme des Kreuzes wörtlich:
„Es ist mir nicht einmal wert,
darüber nachzudenken.“ Es
könnte sein, daß die Volkspar-
tei ihren „Vize“ bei den näch-
sten Wahlen verliert.

Wo ist der Klerus Öster-
reichs, der Kardinal in Wien?

Heinz Kopf
A- 6844 Altach

Wach-Kreuz
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Gewidmet all unseren
(Tages)Politikern, die zumeist
„gegen“ und nicht „für“ etwas
eintreten bzw. kämpfen. Es
geht auch anders, ein histori-
sches Beispiel:

Zwei der amerikanischen
Gründerväter, ein Anwalt aus
Boston namens Adams und
ein Plantagenbesitzer aus Vir-
ginia namens Jefferson, die
der zweite und der dritte Prä-
sident der Vereinigten Staa-
ten wurden, lehrten uns eine
wichtige Lektion. In den Jah-
ren, in denen sie an der Re-
gierung waren, waren sie zu
erbitterten politischen Rivalen
geworden. Bei der Präsiden-
tenwahl von 1800, Jahre spä-
ter, als sie beide im Ruhestand
waren und das Alter ihren
Zorn besänftigt hatte, began-
nen sie, mit Hilfe von Briefen
wieder miteinander zu spre-
chen. Ein Band wurde wie-
der zwischen den beiden ge-
knüpft. Im Jahr 1826 – dem

50. Jahrestag der Unabhän-
gigkeitserklärung – starben
sie beide. Sie starben am sel-
ben Tag, im Abstand von
wenigen Stunden....und jener
Tag war der 4.Juli. In einem
dieser Briefe, die sie an ihrem
Lebensabend ausgetauscht
hatten, schrieb Jefferson:
„Dies erinnert mich an die
Zeiten, als wir im Angesicht
von Schwierigkeiten und Ge-
fahren gemeinsam für diesel-
be Sache gearbeitet und für
das gekämpft haben, was
dem Menschen am wertvoll-
sten ist, nämlich sein Recht
auf Selbstverwaltung. Wir
saßen immer im selben Boot,
und immer war da eine Wel-
le, die drohte, uns zum Ken-
tern zu bringen, und doch zog
sie vorbei, ohne Schaden an-
zurichten, ..... und wir fuhren
mit Herz und Hand durch den
Sturm.“

Walter Koren
A- 4560 Kirchdorf

Zum Nationalfeiertag

Es ist wirklich sehr bedau-
erlich, daß sich die Frömmig-
keit immer mehr vom christli-
chen Menschenbild entfernt.
Das dürfte auch damit zusam-
men hängen, daß in unserer
katholischen Kirche die Mut-
tergottes um der Ökumene
Willen immer mehr in den Hin-
tergrund gedrängt wird.

Um so erstaunlicher ist, daß
der evangelische Kirchenhisto-
riker Ulrich Wickert feststellt,
daß „einzig Maria und der
Papst für die Christenheit im
ganzen“ stehen können. Das
„Totus tuus“ Maria (Ganz
Dein, Maria) des verstorbe-
nen Papstes Johannes Paul

II. ist nach wie vor höchst ak-
tuell, denn an Maria führt kein
Weg zu Christus und folglich
kein Weg zur Einheit der Chri-
stenheit vorbei.

Auch das Gebet zum Heili-
gen Geist, auf das Bischof
Koch im Ringen um die Ein-
heit setzt, geht über Maria,
denn sie ist die Braut des Hei-
ligen Geistes.

In den Offenbarungen Ma-
riens an die Münchnerin Mut-
ter Vogl (veröffentlicht von
Pfarrer Alfons Weigl unter
dem Titel: Mutter Vogls welt-
weite Liebe) steht die allerse-
ligste Jungfrau und Gottesmut-
ter Maria ganz in Verbindung
mit dem Heiligen Geist, um
dessen öffentliche und ver-
mehrte Anrufung für Kirche
und Welt sie eindringlich bit-

tet. Ihr unbeflecktes Herz
schlägt schmerzerfüllt im
Gleichklang mit dem Seufzen
des Heiligen Geistes für die
getrennten Christen.

Auch bei ihrer anerkannten
Erscheinung in Amsterdam ab
Mitte des letzten Jahrhunderts
ist sie als „Frau aller Völker“
untrennbar mit dem Heiligen
Geist verbunden. Als Tochter
Gottvaters und Mutter des
Sohnes Gottes ringt sie mit uns
um die Einheit besonders im
Zusammenhang mit der wirk-
lich, wahrhaftig und wesentli-
chen Gegenwart Christi im
Allerheiligsten Sakrament des
Altares.

Als „Mutter der Eucharistie“,
des ersten Tabernakels ihres
fleischgewordenen Gottessoh-
nes, verweist sie uns auf den
mit Gottheit und Menschheit
gegenwärtigen Gottessohnes in
allen Tabernakeln der Welt.

Ihr Herz schlägt für Gott und
für uns mit unsagbar mütterli-
cher Liebe, Hingabe und
Treue. Dies gab sie bereits in
ihren Erscheinungen in Fatima
im Jahre 1917 kund und schloß
diese ab mit dem Versprechen:
„Am Ende wird mein unbe-
flecktes Herz triumphieren.“

Zeitgleich kam gegen Ende
des ersten Weltkrieges der
Franziskanerpater Bonaven-
tura Blattmann auf den Ge-
danken, er müsse im Auftrag
Christi die marianischen
Kräfte bündeln und die „Eh-
renwache des heiligsten und
unbefleckten Herzens Mariä“
ins Leben rufen. Im Jahre
1931, als der spätere Papst
Pius XII. – der Pater Bona-
ventura von seiner Zeit als
Nuntius in München bestens
bekannt war – Papst Pius XI.
über die Ehrenwache Mari-
ens berichtete, gab dieser eine
erste kirchliche Bestätigung
und bestellte am 12. August
1932 in einem eigenen päpst-

lichen Breve seinen Kardinal-
staatssekretär Pacelli zum
Protektor der Ehrenwache
Mariens.

Normalerweise bekommen
nur Orden einen Kardinalpro-
tektor.

Papst Pius XI. hielt die Eh-
renwache Mariens für wert,
ihr seinen Kardinalstaatssekre-
tär zum Protektor zu geben.

Dieser blieb dann auch als
Papst ihr Protektor. In einem
handgeschriebenen und mit
Photo versehenem Schreiben
erteilte er der Ehrenwache den
Apostolischen Segen.

Als die Ehrenwache Mari-
ens durch die Eingabe des
Münchner Kardinals Micha-
el Faulhaber – der Feuer und
Flamme für diese Vereinigung
war – vom Papst am 17. De-
zember 1951 zur Erzbruder-
schaft erhoben wurde, gab der
Kardinal am darauffolgenden
Fest Maria Lichtmeß (Darstel-
lung des Herrn) am 2. Febru-
ar 1952 die Errichtung in einer
kirchlichen Feierstunde be-
kannt.

Papst Pius XII. hat als Pro-
tektor in seiner Zeit als Kardi-
nalstaatsekretär und auch als
Papst der Kapelle der Zentrale
wiederholt Geschenke aus sei-
nem persönlichen Besitz ver-
macht oder auch für sie eigens
anfertigen lassen; darunter war
auch sein Pimizkelch, den er
von seiner Mutter erhielt. So
wie dieser Papst im Auftrag
Mariens die Welt ihrem un-
befleckten Herzen weihte, so
sollten sich alle, die an der von
Christus geforderten Einheit
arbeiten, dem Herzen Mari-
ens anvertrauen (Adresse der
„Zentrale der Erzbruderschaft
der Ehrenwache des heiligsten
und unbefleckten Herzens Ma-
riens“: St.-Anna-Straße 19,
80538 München).

Johann und Sofie Jakob
D- 86447 Edenhausen

Marien-
Verehrung

Fritz Poppenberg,
geboren 1949, auf dem elterlichen Hof in Nieder-
sachsen aufgewachsen. Lehre zum Farblithogra-
phen, Studium in Hamburg und Berlin an der Deut-
schen Film und Fernsehakademie, Abschluß 1974.
Arbeit als Regie-Kamera-Tonassistent bei Spielfilm-
produktionen. Arbeit als Lehrbeauftragter an ver-
schiedenen Filmschulen. Arbeit als Kameramann
bei Kino- und TV-Produktionen. 1997 Gründung von
Drei Linden Film (Produktion und Vertrieb von Do-
kumentarfilmen).

INITIATIVKREIS KATH. LAIEN UND PRIESTER in der Diözese Linz/ Pro Sancta Ecclesia

Was Darwin nicht wissen konnte und
Evolutionisten nicht wissen wollen

14.00 Uhr Vortrag im Hotel
Greif Wels, Kaiser-
Josef-Platz 50

Anschließend Gelegenheit zur
Heiligen Messe

Film und Vortrag von Fritz Poppenberg
Wels, Hotel Greif, Sonntag, 25. November 2007

Um sich in der echten und
wahren Liebe nicht zu verirren,
bedarf es unbedingt einer von
GOTT begnadeten und er-
leuchteten Vernunft, eines gu-
ten Verstandes – samt einem
guten Gedächtnis, sowie einer
klaren Erkenntnis der Wahr-
heit und der Tugendkräfte. Die
Voraussetzung hiefür ist ein rei-
nes, waches und sorgfältig ge-
pflegtes Gewissen, welches
sich treu und gehorsam am
Willen GOTTES orientiert! Die
Voraussetzung hiefür ist wie-
derum die Liebe zu GOTT!
Die Liebe zu GOTT ist die
größte Weisheit! Ja, sie ist die
Weisheit aller Weisheiten!·Pflicht ohne Liebe macht
verdrießlich.·Verantwortung ohne Lie-
be macht rücksichtslos und
unbarmherzig.·Gerechtigkeit ohne Liebe
macht hart und fanatisch.·Klugheit ohne Liebe
macht hinterlistig und grausam.·Freundlichkeit ohne Lie-
be macht heuchlerisch.·Ehre ohne Liebe macht
hochmütig.·Besitz ohne Liebe macht
hartherzig und geizig.·Glauben ohne Liebe be-
wirkt eine fanatische Verblen-
dung.·Ein Leben ohne Liebe ist
völlig sinnlos!·Sexuelle Aktivität, ohne
die Liebe Nachkommen zu
zeugen, ist Mißbrauch der von
GOTT verliehenen Ge-
schlechtskraft, und zerstört die
Seele. Doch ein Leben in ech-
ter Liebe im Göttlichen Sinn,
ist Glück und Freude.

Die leidende Liebe ist die
größte!

Erich Stuck
A- 5020 Salzburg

Über die
echte Liebe

Wir haben es mir einem le-
bendigen Gott zu tun, der die
Völker warnt und Dinge zu-
läßt, die auf die Erfüllung sei-
nes Wortes hindeuten. Zu den
Pharisäern und Sadduzäern
mußte Jesus sagen: „Am
Abend sagt ihr: „Es wird
schön, denn der Himmel ist
rot! Und am Morgen! Heute
kommt ein Ungewitter, denn
der Himmel ist rot und trübe!
Ihr Heuchler, das Aussehen
des Himmels versteht ihr zu
beurteilen, die Zeichen der Zeit
aber nicht!“ (Mt. 16, 2-3).

Die elementare Wucht der
Nachrichten über die Kata-
strophen legen ein biblisches
Wort nahe: Apokalypse! Was
ist den Menschen im unglück-
lichen News Orleans und vie-
len anderen Orten der Welt
passiert? Ihr Schrecken be-
gann mit einen gewaltigen
Sturm. Wassermassen bra-
chen aus den Wolken, Über-
schwemmungen suchten sie
heim. Auf anderen Stellen das
Feuer, auch Krieg, und Unheil
über Unheil …

Hier drängt sich natürlich
meines Erachtens die Frage
auf, womit die Zunahme der
Katastrophen zu erklären ist,
wenn nicht mit dem Klimawan-
del und einer anderen Energie-
politik?

Zu erklären ist das Ganze
nach meiner Meinung mit den
Aussagen der Heiligen Schrift
über das Näherrücken der
Endzeiterreignisse vor der
Wiederkunft Jesu. Gott be-

ginnt uns und unserer Welt zu
zeigen, was in der Offenbarung
Johannes ausgeführt wird:
Die Konturen der Offenbarung
des Johannes’ w e r d e n
unserem Planeten Erde immer
klarer aufgedrückt.

Jesus sagte von den unmit-
telbaren Ereignissen der End-
zeit unter anderem: „Es wer-
den Zeichen geschehen an
Sonne, Mond und Sternen und
auf Erden Angst der Völker
vor Ratlosigkeit bei dem To-
sen des Meeres und der Wo-
gen, da die Menschen in Ohn-
macht sinken werden vor
Furcht und Erwartung dessen,
was üben den Erdkreis kom-
men soll, denn die Kräfte des
Himmels werden erschüttert
werden…“ Es ist Zeit, den
Tatsachen ins Gesicht zu sehen.
Ohne Umkehr zu Gott und sei-
nen Geboten gibt es keine Ret-
tung.

Josefa Kohl
A- 4040 Linz

In der Umgebung des Hotels Greif sind Parkplätze vorhanden. Achtung! Das Hotel Greif ist vom
Bahnhof Wels zu Fuß in zehn Minuten erreichbar. Wer aber Fahrhilfe braucht, kann sich bei
Herbert Lindner melden (07246/6108). Wer bei der Heimfahrt eine Mitfahrgelegenheit sucht,
möge dies vor dem Vortrag bei uns zur Verlautbarung melden.

Katastrophen in der Welt mehren sich

Die Kosten
Per Email wollte ich von di-

versen kirchlichen Stellen wis-
sen, wieviel der Papstbesuch
gekostet hat. Ergebnis: keine
einzige Stelle ist in der Lage,
konkrete Zahlen zu nennen.

Als Gläubige haben wir aber
Anspruch auf Rechenschaft.

Johannes Resl
Johannes.Resl@gmx.at
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Darüber entscheidet einzig
und allein, ob GOTT die zen-
trale Mitte allen Denkens ist,
in jede Entscheidung einge-
bunden, auf GOTT hin orien-
tiert. Schon der heilige Apo-
stel Petrus hat auf diese Wei-
se die Demokratie praktiziert,
auch der heilige Benediktus
in Monte Cassino ließ die Pa-
tres und Brüder zu Wort kom-
men, ehe eine Entscheidung
getroffen wurde.

So sollte es auch in der Poli-
tik sein, daß GOTT immer in
die Entscheidungen eingebun-
den ist. Das Unheil der Demo-
kratie beginnt damit, daß alles
Recht vom Volke ausgeht. So-
mit wird GOTT von allen wich-
tigen Entscheidungen ausge-
schlossen. Würde man ins Par-
lament nur Politiker aufneh-
men, die gottesfürchtig leben

und auch danach handeln, hät-
ten wir gerechte Gesetze, die
sich nicht gegen GOTT rich-
ten, uns so den Unsegen auf
den Staat, Land und Leute her-
abziehen. Noch geht es ja gut,
obwohl alles auf einem künst-
lichen Gerüst aufgebaut ist,
aber wielange noch ? Die Po-
litiker beschließen für sich, was
ihnen zum Vorteil ist. Alles
Recht geht vom Volke aus. So
werden Gesetze beschlossen,
die den Kindern den vorzeiti-
gen Tod bringen, noch ehe sie
die Luft atmen konnten. Man
hat dabei aber auch kein
schlechtes Gewissen, denn
man will nicht mehr dienen,
man will sein wie GOTT. Dies
war der Grund vom Sturz der
Engel, so begann die Vertrei-
bung der ersten Menschen aus
dem Paradies. Man hat aber
nichts dazugelernt. Vertreibun-
gen können auch heute noch
kommen, wer weiß es? Der
Mensch sinkt immer tiefer,
Homos und Lesben werden
künstlich gezüchtet durch die

Medien, immer mehr gegen
GOTT läuft das Programm im
satten Wohlstandszeitalter, al-
les wurde schon zur Normali-
tät, man tut zumindest so.
Selbst in den Schulen arbeitet
man emsig an diesem verwerf-
lichen Programm. Schweine
haben zwar keinen guten Ruf,
weil sie sich gerne im Schlamm
und Kot aufhalten, dumm sind
sie trotzdem nicht. Aber homo-
sexuelle Schweine sind bisher
nicht bekannt. So gesehen,
sind sie noch nicht so tief ge-
sunken wie der Mensch, der
nach GOTTES Abbild er-
schaffen wurde. In Fatima sag-
te die Mutter Gottes 1917:
„Wenn sich die Menschen nicht
bekehren, wird ein noch viel
schlimmerer Krieg kommen“.
Er kam, da diese Botschaft die
Menschen viel zu spät erreicht
hat, nicht umgesetzt wurde.
Wenn schon damals dieses
Unheil angekündigt wurde,
obwohl die Menschen damals
noch weit entfernt waren vom
heutigen satanischen Treiben,

um wieviel mehr müßte der
strafende Arm GOTTES uns
zu denken geben ? Die Kirche
schweigt dazu, denn GOTT ist
die Liebe und die Barmherzig-
keit. Es war ein großer Fehler,
daß man nach dem II. Vatika-
nischen Konzil die Demokra-
tie in der Kirche eingeführt hat.
Nur zu leicht kann sich die De-
mokratie in Dämokratie ver-
wandeln. An ihren Früchten
werdet ihr es erkennen, sagte
damals Jesus. Jeder kann
sich nach Belieben eigene Pro-
gramme erdenken und umset-
zen, so wurden Kirchen zum
Teil ausgeräumt, Priester wur-
den Selbstdarsteller, um ja Mit-
telpunkt zu sein, bewundert zu
werden. Die Mystik hat man
entsorgt, Fegefeuer und Hölle
wurden zum Tabuthema, wir
sind doch aufgeklärte Leute.
GOTT wird die entgleiste
Menschheit nocheinmal wach-
rütteln, uns zeigen, daß GOTT
noch immer existiert.

Herbert Weichselbraun
A- 9900 Lienz

Demokratie, Gratwanderung zwischen Segen und Fluch
sind am schlimmsten, sondern
die Sünden, die nicht gebeich-
tet werden, sind schlimm.“

Eine der schlimmsten Sün-
den, sehen wir, ist die Abtrei-
bung. Die geopferten Kinder-
seelen schreien um Rache zum
Himmel. Die Ursache sind
glaubenslosigkeit und Sitten-

Die Sünde und ihre Folgen
„Die Sünde“, sagt der heilige
Pfarrer von Ars, „wirft eine
schauderhafte Finsternis in un-
seren Geist, die die Augen der
Seelen verschließt.“ „Nicht die
Sünden, die bereut und ge-
beichtet werden (aus einer
Botschaft der Mutter Gottes)

Verborgenes Leben in Gott
Gott wird durch den Glauben vergegenwärtigt

durch die Hoffnung verwirklicht und
durch die Liebe bewahrheitet

Das Kreuz als Schwert unterscheidet
und scheidet die Geister

Es läutert den Geist
es keltert die Seele
es züchtigt den Leib

Christus ist
geistigerweise Gott

ist seelischerweise Mensch
ist leiblicherweise Gottmensch

ist mütterlicherweise Menschensohn
Tiefgläubigkeit bedeutet also
Gott schweigend zu ertragen

in den Forderungen seiner Liebe
Alle Verdemütigungen in Gelasseinheit

still zu tragen
alle Hintansetzung in Ergebenheit

zu erdulden bis hin zur
Kreuzigung der Seele

Lieber Heiland
wasche ab mit deinem kostbaren

heiligen Blut
meine falschen Gedanken
verschmelze meinen Willen

mit dem deinen
lehre mich zu schweigen

lehre mich Geduld zu haben
lehre mich auch

das richtige Wort
zur richtigen Zeit zu sagen

und die Mutter Jesu bitten wir
uns zu lehren

die Hingabe zu lieben
A. Wassermann
A- 9220 Velden

verderbnis. Der Glaube an die
unsterbliche Seele ist weitge-
hend verloren gegangen. Selbst
auch in der Regierung. Mar-
tin Humer hat recht, wenn er
sagt: „Die Regierung ist nicht
mehr wählbar.“ Selbst die Re-
gierung hat unterlassen und
unterläßt, die Ärzte zu bestra-
fen, die solches tun! Aus die-
sem Grund werden die Lük-
ken der abgetriebenen Kinder
durch Ausländer ersetzt…

Eine verheerende Auswir-
kung als Folge der unbereuten
Sünden für all jene, die nicht in
der Arche des Neuen Bundes
stehen wollen (2 Thess 2,9-
12). Wer die Botschaften von
La Salette, Marienfried und
der Heiligen Schrift liest, wird

draufkommen, was mit dem
‘Stern des Abgrundes’ gemeint
ist, der furchtbare Verwüstung
anrichtet. Wie Lot, der die
Flucht ergriffen hat und Noah,
der gerechte Mann, der Gott
gehorchte, zur Rettung seines
Hauses eine Arche baute, so
müssen wir zur Rettung unse-
res Hauses Europa zur Wahr-
heit in die Arche treten. Sie ist
die Zufluchtstätte des Unbe-
fleckten Herzens zur Gottes-
mutter, die auch die Mutter der
Kirche ist. Ich denke nun an
die Worte von Alois Irlmaier:
„Die Gesetze, die den Kindern
den Tod bringen, werden un-
gültig nach der Abräumung…
und die Leute sind wieder got-
tesfürchtig.“

Marianne Huemer
A- 4040 Linz

Die Sünde und ihre furchtbaren Folgen

Mit wem man auch spricht,
jeder macht sich Sorgen über
das, was gegenwärtig in Öster-
reich vorgeht. Die illegalen so-
genannten „Asylanten“ aus
weit entfernten Ländern sind
Parasiten. Sie wollen auf un-
sere Kosten erhalten werden.
Gewaltlose Parasiten sind
Bettler, gewalttätige aber sind
Räuber, also Kriminelle. Ge-
gen sie muß sich unser Staat
wehren. Die EU will uns unse-
rer Souveränität berauben.
Unsere Politiker haben zuerst
unsere Neutralität „nach
Schweizer Muster“ ange-
strebt. Dann haben sie sich
wieder einmal „angeschlos-
sen“, und zwar diesmal an die
EU. Volksbefragungen nach
Schweizer Muster fürchten sie,
weil sie wissen, wie diese aus-
gehen würden. Das Gebot der
Stunde heißt: Raus aus der EU!

Ausländer, die illegal zu uns
kommen, sollten mit keiner
staatlichen Unterstützung rech-
nen dürfen, sondern mit effek-
tiver Verfolgung von Kriminel-

Zur Gastfreundschaft
len und sofortiger Abschie-
bung. Ungeladene Gäst’ ste-
hen nicht fest! Auch wir kön-
nen nur dann ins Ausland ge-
hen, wenn wir es uns leisten
können. Die Österreicher sind
keineswegs ausländerfeindlich.
Ein Beweis dafür sind die un-
ser Land besuchenden Japa-
ner, ein kulturinteressiertes und
anständiges Volk. Sie sind uns
willkommen, weil sie keine Pa-
rasiten sind.
Mag. Dr. Walter Luderer

A- 8020 Graz

Unkunst
Kompliment für das hervor-

ragende Titelfoto auf Ihrer Zei-
tung. Ich war  in Leonding und
habe gesehen, daß der Erzen-
gel Michael nicht mehr ban-
dagiert ist. Den Busenbrunnen
habe ich nicht gefunden. Also
fragte ich im Stadtamt, wo er
sei. Man sagte mir, daß dieser
Brunnen erst Ende Oktober
aufgestellt werde.

Zur Geschichte des Engels:
Die schöne Engelstatue stand
im Zentrum, als noch das alte
Rathaus war. Nachdem das
neue moderne Rathaus (Bau-
herr Biürgermeister Sperl
SPÖ) fertig war, wurde die
Michaelsstatue nicht mehr im
Zentrum aufgestellt, sondern
seitlich auf einem kleinen Platz.
Dort stand sie unverhüllt län-
gere Zeit und wurde erst vor
etwa zwei Monaten dorthin
verpflanzt, wo sie heute steht.

Paul Kovarik
A- 4060 Leonding

Schandkreuz
Im Kreuz ist Heil, Leben und

Hoffnung. Aber was soll das
Schandkreuz der Verspottung,
Gotteslästerung, in Innsbruck?
Was soll der Nackte auf der
Innbrücke? Der ist nicht unser
Gott und Erlöser! So was
macht man nicht und sowas
erlaubt man nicht! Redner bei
der Kundgebung forderten: der
Kunstschmarrn muß weg!

Franz Lischka
A- 4722 Peuerbach
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Nächster
Erscheinungstermin

Die Frage nach dem Zölibat
Immer wieder wird die Fra-

ge gestellt, wann Rom den
Zölibat, also die Ehelosigkeit
der Priester, wohl aufgeben
werde?

Ich meine, daß dies keine
gute Frage ist. Der Zölibat ist
vom Herrn vorgelebt worden:
Wer mir nachfolgen will, der
lasse alles und folge mir. Wer
es fassen kann, der fasse es…

Der Apostel Christi sucht
keine Ehe mehr, sondern nur
das Reich Gottes. Wie gestal-
tet sich diese Nachfolge? Die
Apostel, außer Johannes,
waren verheiratet. Der Herr
rief sie. Johannes und Pau-
lus, die unverheiratet in den
Dienst des Herrn eingetreten
waren, suchten keine Ehe
mehr. Paulus bestellte Priester
und Bischöfe, die verheiratete
Männer waren und ihr Leben
und ihre Familie in Ordnung
hatten. Das ist die apostolische
Überlieferung. Sie wurde auf
dem ersten Allgemeinen Kon-
zil von Nicäa (325) in seinen
Kanones (Regeln) bestätigt.

Verheiratete Männer können
für das Priesteramt angenom-
men werden und bleiben in ih-
rer Familie. Für Unverheirate-
te im Priesteramt wird ein
Konkubinat abgelehnt. Diese

Entscheidungen des Konzils
wurden vom Papst für die gan-
ze Kirche angenommen.
Pater Hubert Fleidl OFM

S.Jose de Chiquitos
Bolivien

Die Armen Seelen
Wir katholische Christen ha-

ben eine große Verantwortung,
für die Armen Seelen zu be-
ten. Viele, viele glauben nicht
an das Fegefeuer.

Die Muttergottes sagte in
Ohlau der Seherin Anna: „Es
sind noch Seelen vom Alten
Testament im Fegefeuer…

Und mit dem Gebet: ‘Heilige
Muttergottes, Miterlöserin der
Welt, bitte für uns!’ werden je-
desmal 1 000 Seelen erlöst.“

Wir haben zu Maria Sim-
ma gesagt: frage die Armen
Seelen, ob das wirklich
stimmt? Und die Armen See-
len antworteten: „Ja das

stimmt.“ Welche Sünde be-
straft Gott am meisten? Und
die Armen Seelen antworteten:
„Wenn man dem Anderen nicht
verzeiht.“

Diese Antwort stimmt auch
mit dem Fatima-Gebet über-
ein, wo wir Jesus auch zuerst
um die Verzeihung unserer
Sünden bitten.

Schade, daß Maria Simma
heute nicht mehr auf dieser
Erde lebt, wir hätten noch vie-
le Fragen an die Armen See-
len gehabt. Nehmt täglich den
Rosenkranz und betet bei je-
der Perle: „Heilige Muttergot-
tes, Miterlöserin der Welt, bit-
te für uns!“

Zita Degiorgio
A- 6714 Nüziders

Maria Simma hielt
unzählige Vorträge

über die Armen See-
len. „Damit den Ar-

men Seelen mehr
geholfen wird und
die Menschen sich

besser auf das Ster-
ben vorbereiten“, so

sagte sie immer wie-
der. Sie war auch
langjährige Abon-
nentin des „13.“.


